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Halias Höllenreiter

Halia warf sich auf die Knie.

Der Boden, auf dem sie hockte, bestand aus hunderttausend giftigen Schlangen. Deren Zähne senkten sich in Halias Knie. Doch das machte ihr nichts aus.

Denn sie war eine Dämonin. Tödliches Natterngift konnte sie nicht besiegen.

Und trotzdem fürchtete sich Halia.

Sie hatte den Unwillen von Kali, der Zerstörerin, erregt.

Kali, die mächtige Todesgöttin Indiens…


Kalis Blutpalast

Die Todesgöttin residierte in einer furchtbaren Welt.

Der Boden bestand aus riesigen Giftschlangen, die sich ständig gegenseitig fraßen und wieder aufs Neue entstanden.

Die Wände ihres Palastes waren aus den Totenschädeln von Menschen und menschenähnlichen Wesen aus längst vergangenen Epochen aufeinander geschichtet.

Denn Kali war so alt wie die Welt. Vielleicht sogar noch älter…

Die Todesgöttin erschien in ihrer geläufigen Form, als wunderschöne nackte Frau mit schwarzer Haut, üppigen Brüsten, langen Beinen und runden Hüften.

Wie üblich tanzte sie auf dem Leichnam ihres Gatten Shiva, dessen Kopf sie abgeschlagen hatte.

Aus ihren funkelnden, vor Hass sprühenden Augen tropfte Menschenblut. Eine lange Zunge hing zwischen ihren sinnlichen Lippen herunter. Totenschädel waren mit Bändern um ihren Körper drapiert. Die Schlangen, ihre treuen Begleiter, wanden sich auch um ihren Hals.

Und in jeder ihrer zehn Hände hielt Kali eine tödliche Waffe!

Halia sah nicht ganz so beeindruckend aus. Die Dämonin manifestierte sich für die Augen der lebenden Menschen als verführerische Tempeltänzerin in durchsichtigen Seidengewändern und mit blauschwarzem Haar, das bis zum Po reichte. In ihrem bildschönen Gesicht erregte der sinnliche Mund sofort Aufmerksamkeit. Er war so leuchtend rot wie der Sand am Ufer des Geisterflusses Dhaibya.

Doch ihre Ausstrahlung war ebenfalls absolut böse. Da stand sie Kali in nichts nach.

»Halia, du bist eine Närrin!«

Wie das Donnern eines Vulkanausbruchs hallte Kalis Stimme durch ihren Blutpalast. Halia beugte sich vor. Unterwürfig berührte sie nun auch noch mit ihrer Stirn die zuckenden Schlangenleiber unter ihr.

Nur Katzbuckelei konnte die Dämonin jetzt noch retten. Wenn überhaupt. Die Grausamkeit der Todesgöttin war sprichwörtlich. Im ewigen kosmischen Zyklus von Entstehen und Vergehen war Kali für die Zerstörung zuständig.

Und diese Aufgabe nahm sie sehr ernst…

»Was habe ich getan, großmächtige Kali?«

»Das weißt du genau! Du nichtswürdige Kreatur hast einen Sendboten von Hanuman getötet. Mit dem Erfolg, dass der Affengott nun gewarnt ist. Aber du musstest ja seinen Vasallen unbedingt niedermetzeln. Das musstest du doch, nicht wahr?«

Kalis Stimme triefte vor Hohn.

Halia dachte kurz über die Worte der Todesgöttin nach. Zitternd wurde ihr klar, dass Kali Recht hatte.

Sie, Halia, hatte wirklich einem Affenkrieger das Lebenslicht ausgelöscht. Allerdings hatte die Dämonin nicht gewusst, das ihr Opfer ein Sendbote des riesigen und einflussreichen Affengottes Hanuman war.

Aus purem Spaß an der Grausamkeit war Hanumans Vasall von Halias Dämonenschwert enthauptet worden.

Niemals hätte sich die Dämonin träumen lassen, dass sie durch ihre ruchlose Tat den Zorn Kalis auf sich ziehen würde.

Ganz im Gegenteil. Jede Bluttat fand üblicherweise die Zustimmung der Todesgöttin. Je brutaler und rücksichtsloser, desto besser.

Kali stieß nun einen ihrer Arme vor, der eine Eisenkeule hielt. Damit versetzte sie der demütig vor ihr hockenden Dämonin einen schmerzhaften Schlag.

»Antworte, wenn ich dich etwas frage!«

Halia hatte nicht geglaubt, dass Kali wirklich hören wollte, was sie dachte. Abgesehen davon, dass die Todesgöttin gewiss ihre Gedanken lesen konnte.

Doch jetzt musste sie etwas erwidern, wenn sie ihre Lage nicht noch verschlimmern wollte.

»Ich - ich wusste nicht, dass ich dich damit verärgere, großmächtige Kali…«

»Verärgern? Du hast meine sorgfältig geschmiedeten Pläne gegen Hanuman durch deine idiotische Tat zerstört! Auf unabsehbare Zeit wird der Affengott gewarnt sein!«

Halia seufzte innerlich. Die Dämonin war, ohne es zu wollen, eine Figur auf dem Spielbrett der guten und bösen Götter des indischen Pantheons geworden.

Seit anfangsloser Zeit bekämpften sich Götter, Halbgötter, Dämonen, Riesen und andere überirdische Wesen Indiens gegenseitig. Sie schlossen Bündnisse, nahmen einander gefangen oder tricksten sich gegenseitig aus.

Momentan hatte Kali es offenbar auf Hanuman abgesehen, den riesenhaften Gott der Affenkrieger.

Halia, die als Dämonin der Todesgöttin Tribut schuldete, hatte die Pläne ihrer Herrin durchkreuzt. Zwar war das unwissentlich geschehen - doch Kali würde sie trotzdem grausam bestrafen…

Halia flehte um Gnade.

»Bitte vernichte mich nicht, Herrin des Todes! Gib deiner treuesten Dienerin eine Chance, die Scharte wieder auszuwetzen!«

»Ich soll dich also nicht töten?«

Genüsslich hob die Todesgöttin einen ihrer Arme, der ein breites Richtschwert hielt. Diese Dämonenwaffe konnte Halia mit einem einzigen Streich erledigen.

Die Dämonin würde in die unterste der 136 Höllen des Chakravala[1] geworfen werden. Dort konnte sie bis zur Vernichtung des Universums schmoren.

Kali hatte bereits zum Schlag ausgeholt, da hielt sie inne.

Ihr fiel eine Strafe ein, die noch grässlicher war als der Tod.

Die Todesgöttin ließ das Richtschwert los. Es fiel in die Masse der zuckenden Schlangenleiber und zerteilte einige von ihnen.

»Ich schenke dir dein nichtswürdiges Leben, Halia.«

Die Dämonin faltete die Hände vor der Brust. »Ich danke dir, großmütige Vernichterin des Guten!«

Kali erwiderte vorerst nichts. Stattdessen machte sie eine Bewegung mit derjenigen Hand, die gerade keine Waffe hielt.

Die Luft zwischen Kali und Halia vibrierte und flimmerte. Ein rötliches Licht entstand. Aus diesem Leuchten heraus manifestierte sich eine winzige Statue aus Metall.

Sie schwebte zwischen der Todesgöttin und der Dämonin im leeren Raum.

Halia staunte. Die Statue glich ihr selbst aufs Haar. Das Kunstwerk war eine Miniaturdarstellung der Dämonin.

Allerdings wirkte die Statue keineswegs bedrohlich oder Furcht einflößend. Ein normaler menschlicher Betrachter würde in ihr nur die Darstellung einer wunderschönen Tempeltänzerin sehen.

Halia war verwirrt. Warum hatte Kali diese Statue entstehen lassen?

Die Todesgöttin bewegte ihre lange, bluttriefende Zunge, die ihr bis auf die üppigen Brüste hing.

»Ich hoffe, dieses Kunstwerk gefällt dir, Halia. Denn es wird für lange Zeit dein Gefängnis sein!«

»Mein Gefängnis, große Kali?«

»Dein Kerker, dein Verließ - nenne es, wie du willst. Oder hast du etwa geglaubt, ich würde dich ohne Strafe davonkommen lassen?«

Nein, das hatte Halia eigentlich nicht angenommen. Dafür kannte sie Kali zu gut. Noch während sie über die Worte der Todesgöttin nachdachte, wurde sie plötzlich von einer unüberwindlichen Kraft gepackt!

Halia glaubte plötzlich, hoch über sich selbst und Kali zu schweben. Ihr Dämonenkörper fiel in sich zusammen.

Gleich darauf hatten sich die Schlangen darüber hergemacht. Halias Gestalt existierte nicht mehr.

Stattdessen spürte sie, wie ihr Bewusstsein in die winzige Skulptur gesogen wurde. Die metallene Figur war nicht größer als die Faust eines Menschen.

Verzweifelt versuchte die Dämonin, sich zu wehren. Aber das ging nicht. Sie hatte ja keinen Körper mehr. Auch ihre magischen Kräfte konnte sie nicht einsetzen.

Und dann war Halia im Inneren der Statue eingesperrt!

Sie nahm die Umgebung nach wie vor wahr. Sie konnte Kali deutlich erkennen, die erregende und gleichzeitig unendlich grausame Gestalt der Todesgöttin. Auch Gerüche und Temperaturen empfand Halia auf eine seltsame, körperlose Art.

Aber sie konnte nicht darauf reagieren. Denn sie steckte im Inneren des Standbildes. Noch nicht einmal mehr sprechen konnte sie.

Aber die Todesgöttin las ihre Gedanken.

Kali weidete sich an Halias Verzweiflung. Die Herrin des Todes beglückwünschte sich selbst zu ihrem Entschluss. Diese Strafe war wirklich noch grausamer als die Vernichtung Halias!

»Du fragst dich jetzt, wie lange du in dieser Statue gefangen bleiben sollst.«

Halia hätte gerne geantwortet. Aber das war natürlich nicht möglich. Das wusste auch Kali, und daher fuhr sie mit ihrer Rede fort.

»Zuerst dachte ich, bis zum Ende des Universums. Aber ich habe jetzt gute Laune. Daher bestimme ich, dass du deinen Dämonenkörper mit allen Kräften zurückgewinnst, sobald dich jemand in die Stadt des Eisenturms bringt.«

Stadt des Eisenturms? Davon hatte Halia noch nie gehört. Sie kannte den ganzen indischen Subkontinent, vom Himalaja bis nach Ceylon.

Halia hatte die uralten Königsstädte Harappa und Mohenjo Daro gesehen. Sie trieb ihr Unwesen in Mathura, der Stadt des riesigen Vishnu-Tempels. Und in Pataliputra, der Regierungsstadt des legendären Kaisers Ashoka. Auch Delhi, die Hauptstadt des modernen Indien, war ihr geläufig.

Wo sollte diese Stadt des Eisenturms sein?

Gerne hätte Halia diese Frage gestellt. Aber sie konnte nicht mehr sprechen. Und obwohl sie die Frage in ihrem Bewusstsein formulierte, blieb Kali ihr die Antwort schuldig.

Nun hallte ein wildes Gebrüll der Todesgöttin durch ihren Blutpalast.

»Gute Reise, Halia! Vielleicht sehen wir uns einmal wieder - falls dich wirklich jemals ein Mensch in die Stadt des Eisenturms trägt!«

Kalis Hohngelächter begleitete die Dämonin in der Statue, während sie aus der Sphäre der Todesgöttin geschleudert wurde und in der Menschenwelt landete…

***

Ashoka-Säule, Neu Delhi, Indien

Jane Westley legte ihre Fingerkuppen auf das Monument.

Langsam glitten ihre Hände über die Oberfläche, ertasteten die Erhebungen, die Reliefs.

Die Ashoka-Säule war zu Ehren des Kaisers Ashoka errichtet worden, der vor langer Zeit für die Verbreitung des Buddhismus in ganz Indien gesorgt hatte.

Jane Westley nahm sich viel Zeit, um das steinerne Standbild abzutasten. So entstand in ihrer Fantasie ein Bild des mächtigen Monuments.

Sehen konnte sie es nicht, denn Jane Westley war blind.

Nach einer Weile ließ sie zufrieden die Hände sinken. Jetzt konnte Jane sich die Ashoka-Säule sehr gut vorstellen.

»Hast du genug getastet, Darling?«

Die blonde Engländerin drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der Antoine Ramparts Stimme erklungen war.

Ihr Gehör funktionierte ausgezeichnet. Das war auch nötig. Besonders auf diesem belebten Platz inmitten der indischen Hauptstadt. Die Umgebung war erfüllt mit den unterschiedlichsten Geräuschen.

Das Hupen und Bremsenquietschen des chaotischen Verkehrs. Die Lockrufe der Straßenhändler. Das Jammern der verstümmelten Bettler am Straßenrand. Das Klicken der Kameras, mit denen Touristen aus aller Welt die Ashoka-Säule ablichteten.

Aus diesem Lärm filterte Janes Gehör die Stimme des Mannes, den sie liebte.

Antoine Rampart stand direkt neben seiner Freundin, die im Alter von zweiundzwanzig Jahren durch eine tückische Erbkrankheit erblindet war.

»Ich bin durstig, Antoine. Siehst du irgendwo ein Café, wo wir etwas trinken können?«

»Ja, gute Idee.«

Der Franzose hakte seine Freundin unter. Jane führte mit ihrer anderen Hand den weißen Blindenstock.

Rampart wandte sich nach Süden, in Richtung Sadar Bazar. Er hatte einen hervorragenden Orientierungssinn. Obwohl er zum ersten Mal in seinem Leben in Delhi war, fand er sich gut zurecht.

Jane Westley lächelte. Antoine Rampart schob sich mit der freien Hand seine schweißfeuchten dunklen Locken aus der Stirn. Er freute sich darüber, dass seine Freundin so glücklich war.

Zuerst hatte er Bedenken gehabt. Rampart bezweifelte, ob Jane diese Indienreise wirklich würde genießen können.

Das riesige asiatische Land bot dem Auge farbenprächtige Panoramen und grelle Gegensätze. Man konnte sich jahrtausendealte Bauwerke und exotische Landschaften anschauen. Aber man sah auch die knallharten Gegensätze: Mit Handys bewaffnete indische Schlipsträger eilten durch die Straßen, während nackte Bettler in der Gosse lagen.

All das konnte man natürlich nur erkennen, wenn man gesunde Augen hatte.

Doch sofort bei der Ankunft auf dem International Airport hatte Rampart bemerkt, dass seine Bedenken unnötig gewesen waren.

Jane Westley verliebte sich spontan in Indien.

Sie erschnupperte und ertastete sich diese fremde Welt.

In den belebten Straßen von Altdelhi roch Jane, wenn ein Mango-Verkäufer mit seiner duftenden Ware nahte. Die Ausdünstungen einer Gerberei fand sie weniger angenehm.

Die junge Engländerin bemerkte den sauren Geruch von Tamarinde, der ihr in die Nase stieg. Aus einer Garküche schwadete das unverkennbare Aroma von Madras Curry. Räucherstäbchen, süßliche Parfüms, tote Ratten, Wagenschmiere, Kohlenfeuer - diese und tausend andere Aromen formten das Indienbild in Janes Bewusstsein.

Rampart führte seine Freundin in ein belebtes Teehaus. Ein Kellner in weißem Hemd und dunkler Hose brachte den Tee, der nach Landessitte mit viel Milch und Zucker aufgekocht worden war.

Der Franzose legte die Hand seiner Freundin an ihre Tasse.

Jane drehte ihren Kopf in seine Richtung und schenkte ihm ein Lächeln.

»Danke, Antoine. - Dieses Land ist einfach überwältigend. Ich kann kaum glauben, dass wir schon zwei Wochen herumgereist sind.«

»Ja, um Indien wirklich kennen zu lernen, reicht ein Menschenleben wohl kaum aus.«

»Es ist seltsam«, sagte Jane nachdenklich. »Obwohl ich noch nie zuvor hier gewesen bin, kommt mir alles so vertraut vor.«

»In diesem Teehaus?«

Die Engländerin lachte.

»Nein, Antoine. Ich spreche von Indien selbst. Es ist, als würde ich dieses Land von früher her kennen.«

»Vielleicht tust du das ja auch.«

Rampart zuckte mit den Schultern, obwohl seine Freundin das ja nicht sehen konnte. »Die Hindus und Buddhisten glauben ja an die Wiedergeburt. Möglicherweise hast du in einem früheren Leben schon einmal Indien bereist. Oder bist selbst Inderin gewesen!«

Jane Westley lachte.

»Du weißt, was ich von übersinnlichen Phänomenen halte. Nämlich gar nichts. Ich verlasse mich lieber auf das, was ich ertasten und riechen kann. -Müssen wir nicht bald zu deiner Verabredung? Nachher fliegen die Teppiche noch weg!«

Jane fuhr mit den Fingerkuppen über die Zeiger ihrer Blindenuhr.

Rampart lachte. Er war froh, dass seine Freundin durch ihre Erblindung nicht ihren Humor verloren hatte.

»Nein, die Teppiche werden wohl heute am Boden bleiben. Dieser Mister Masref hat ein paar besondere Einzelstücke exklusiv für mich aufgetrieben. Jedenfalls sagt er das. - Ganz billig wird der Spaß wohl nicht werden.«

»Du als Millionär musst ja nicht auf jeden Euro schauen«, sagte Jane. Sie zog ihren Freund gelegentlich gerne mit seinem Reichtum auf. Allerdings musste sie zugeben, dass Rampart nicht zu den Angebern und Windmachern gehörte.

Wahrscheinlich, weil er viel zu reich war, um protzen zu müssen…

»Echte antike Teppiche sind eine bessere Geldanlage als Aktien«, behauptete Rampart. »Und schöner sind sie allemal.«

Jane lächelte unverbindlich. Sie konnte sich überhaupt nicht für Teppiche begeistern. Aber sie hatte nichts gegen das Hobby ihres Freundes. Die junge Frau wusste aus bitterer Erfahrung, dass Männer von viel übleren Leidenschaften gebeutelt werden konnten.

Jane dachte an ihren Ex-Freund, den Auto-Raser Georgy. Er hatte sich irgendwann mit seinem Vauxhall um einen Alleebaum gewickelt…

Jane lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, trotz der Hitze.

»Ist dir kalt?«, fragte Rampart besorgt. Oft behandelte er Jane so vorsichtig wie ein rohes Ei, was sie manchmal nervte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin okay. Lass uns jetzt zu deinem Mister Masref fahren. Sonst glaubt er noch, die Europäer wären unzuverlässig.«

Der Franzose bezahlte den Tee. Dann führte er seine Freundin hinaus auf die belebte Straße.

Wie auf Bestellung näherte sich ein Taxi. Rampart winkte es heran. Er half Jane in den Fond des Hindustan Ambassador. Nachdem er selbst ebenfalls in das altertümlich wirkende Auto gestiegen war, gab er dem Taxi-Wallah[2] Mr. Masrefs Adresse.

Hupend und fluchend stieß der Inder am Steuer sein Taxi in den hektischen Straßenverkehr.

Die Fahrt führte sie quer durch Altdelhi. Vorbei am Gandhi National Museum, an der Fatehpuri-Moschee und am Hindu Rao Hospital.

Der Laden des Teppichhändlers befand sich am Rand des Bengali Marktes.

Gol Masref war ein eleganter Mann mit silbergrauem Haar. Er trug einen Maßanzug nach westlichem Schnitt. Der Inhaber des gut sortierten Teppichhandels begrüßte seinen reichen Kunden höchstpersönlich, denn der Name Antoine Rampart hatte in der Teppichbranche zwischen Damaskus und Peking einen guten Klang…

»Mister Rampart! Welch eine Freude, Sie endlich einmal persönlich kennen zu lernen!«

Der Millionär stellte dem Teppichhändler seine Freundin vor.

Mit dem erstklassigen Instinkt des geborenen Verkäufers spürte Masref sofort, dass sich diese blinde Memsahib einen Dreck um seine Teppiche scherte.

Er würde sie beschäftigen müssen, während er mit Rampart das Verkaufsgespräch führte. Sonst fing sie bloß an zu drängeln, und ihm ging vielleicht ein gutes Geschäft durch die Lappen…

»Wir führen übrigens nicht nur Teppiche, Miss Westley«, sagte Masref zu der Blinden. »Wir verkaufen auch andere Kunstschätze, die Sie sich gerne anse…« - er verbesserte sich noch rechtzeitig - »die sie befühlen können, wenn Sie möchten.«

»Das würde ich sehr gerne, Mr. Masref«, sagte Jane höflich. Sie hatte wirklich überhaupt keine Lust, stundenlang den Gesprächen über die traditionellen Knüpftechniken Kaschmirs oder Neuigkeiten vom Teppichbasar in Samarkand anzuhören.

Der Teppichhändler seufzte erleichtert. Er rief eine junge Frau im Sari, die Jane ebenfalls begrüßte und dann in einen Nebenraum führte.

Masref wandte sich nun wieder seinem französischen Kunden zu.

»Ich habe ein paar Einzelstücke aus Afghanistan bekommen. Auf reichlich abenteuerlichen Wegen, wie Sie sich angesichts der Kriegslage denken können…«

Jane Westley ging zusammen mit der jungen Inderin nach nebenan.

Kaum war sie unter dem Türbogen hindurchgetreten, als sie von einem Schauer des Grauens erfasst wurde!

Jane spürte, wie sich auf ihren nackten Armen eine Gänsehaut bildete. Die Atmosphäre hatte sich schlagartig verändert.

Die Blinde hatte das Gefühl, plötzlich in einem Eiskeller gelandet zu sein. Doch das war natürlich Unsinn, wie sie sich selbst sofort sagte.

Das leise Tack-Tack des Deckenventilators deutete darauf hin, dass dieses Zimmer nicht besser und nicht schlechter klimatisiert war als die anderen Geschäftsräume von Mr. Masref, in denen Jane gewesen war.

Eine moderne Air Condition gab es nicht. Diese Apparate besaßen ein typisches Geräusch, das die Blinde hier nicht orten konnte.

Es war auch weniger die eigentliche Temperatur, die bei Jane Beklemmungen verursachte.

Vielmehr kam es ihr vor, als wäre sie plötzlich einer fremden und unfassbaren Macht ausgeliefert. Einer Macht, die über Leben und Tod bestimmen konnte.

Einer Kraft, der sie, Jane, nichts entgegenzusetzen hatte. Eine Energie aus den tiefsten Abgründen der Unterwelt…

»Ist Ihnen nicht gut, Memsahib? Sie sehen plötzlich so blass aus.«

Die helle Stimme der jungen Inderin brachte Jane Westley auf den Boden der Tatsachen zurück.

Nun mach aber mal einen Punkt, Jane!, fauchte sie sich innerlich selber an. Glaubst du vielleicht, in diesem Zimmer hat sich irgendwo ein Teufel oder Vampir oder soivas versteckt? Mal abgesehen davon, dass es solche Gruselgestalten nicht gibt - wenn es sie gäbe, würde die indische Lady sie gewiss sehen! Also bleib mal cool!

»Ich bin okay«, sagte Jane und lächelte in die Richtung, aus der die Stimme der Inderin gekommen war. »Ich würde mich nur gerne setzen.«

»Selbstverständlich, Memsahib.«

Die junge Frau führte Jane zu einem Sessel. Er knarzte, als sie sich darauf niederließ. Jane tastete über die Armlehnen. Rattan, wie sie vermutet hatte.

Die Inderin schob den Sessel so zurecht, dass Jane an einem Tisch sitzen konnte. Dabei berührte ihr Gewand die Blinde.

Die Engländerin spürte den Stoff auf ihrer Haut. Wahrscheinlich trug die Inderin einen Sari, das traditionelle indische Frauengewand.

Er freute Jane immer wieder, wie viel sie mitbekam, ohne die Augen benutzen zu können.

Doch ihre gute Stimmung hielt nicht lange an. Eigentlich nur für Sekunden.

Dann war das Gefühl von Beklemmung und Widerwillen erneut da. Eigentlich war es überhaupt nicht verschwunden, sondern nur kurzzeitig übertüncht worden.

Janes Überlebensinstinkte flehten sie an, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu laufen. So weit zu rennen, bis sie die Gefahr und Bedrohung hinter sich gelassen hatte.

Aber das kam natürlich nicht in Frage.

Durch ihre Behinderung wurde Jane von vielen Menschen ohnehin schon merkwürdig behandelt. Die Leute waren unsicher, wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Jane reagierte darauf, indem sie sich so normal und durchschnittlich wie möglich aufführte - und schreiend aus einem völlig harmlosen Zimmer zu fliehen, war nicht gerade ein Zeichen von Normalität.

Gerne hätte Jane die junge Inderin gefragt, ob in dem Raum irgendetwas Besonderes oder Auffälliges zu sehen war. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, biss sie sich leicht auf die Zunge.

Selbst diese Frage konnte sie als verwirrt oder seltsam erscheinen lassen. Nein, Jane wollte keinesfalls Aufsehen erregen.

»Wir haben hier eine große Auswahl an kleinen Schmuckstücken und Statuen aus fast allen indischen Bundesstaaten«, plapperte die Assistentin von Mr. Masref. »Aus Uttar Pradesh, aus dem Punjab, aus Kerala, aus Madras…«

»Sehr interessant. Könnten Sie meine Hände auf die Kunstwerke legen?«

Jane musste sich beschäftigten, um nicht auszuflippen. Deutlich konnte sie immer noch die Gänsehaut spüren. Nun kam ein leichter Schweißfilm hinzu, der sich auf ihrem Körper bildete. Die Engländerin fühlte ganz deutlich, wie ihr unter ihrer Baumwollbluse dicke Schweißperlen den Rücken hinunterliefen.

Etwas in diesem Raum war anders. Nicht so, wie es sein sollte.

Mit einem Wort: böse.

Doch die junge Inderin schien nichts davon zu bemerken. Sie gab sich jedenfalls ganz locker, bot Jane einen Tee an.

»Ja, gerne.«

Das heiße Getränk würde vielleicht gegen ihre düsteren Gedanken helfen.

Jane verstand nicht, was mit ihr geschah. Sie war eine Frau, die noch niemals an Übersinnliches geglaubt hatte. Daran hatte sich durch ihre Erblindung nichts geändert. Im Gegenteil. Jane wusste, dass viele andere Kranke Zuflucht bei der Religion gesucht hatten.

Obwohl sie diese Haltung nicht verurteilte, war das für Jane selbst niemals in Frage gekommen.

Sie verließ sich ausschließlich auf Rationalität und Logik. Wenn Antoine sie aufziehen wollte, nannte er sie daher liebevoll-spöttisch Miss Spock.

Und nach den Gesetzen der Logik konnte in diesem Zimmer nichts Bedrohliches sein.

Oder ist vielleicht ein ausgehungerter Tiger unter dem Tisch versteckt?, dachte Jane selbstironisch. Ein solches Vieh würde ich wohl riechen…

Die Schritte der Inderin entfernten sich. Sie ging den Tee holen.

Nun war Jane Westley in dem unheimlichen Raum allein…

Unfug, sagte sie sich. Es gibt keine unheimlichen Räume. Wahrscheinlich herrscht hier nur Zugluft…

Jane betastete weiterhin die Kleinode auf der Tischplatte.

Es gab buddhistische Stupas[3] in Miniatur-Ausführung, Nachbildungen des Taj Mahal und anderer indischer Bauwerke, kleine Statuen von Kriegern, von Kuhhirten, von Göttern und Halbgöttern.

Die Engländerin fuhr mit den Fingerkuppen über die bronzenen Gegenstände. Jeder von ihnen hatte seinen Reiz. Obwohl sie nicht an solche Dinge glaubte, war es Jane, als würde sie so etwas wie den Atem der Jahrhunderte spüren.

Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit einige dieser Kunstwerke von fleißigen Händen gefertigt worden waren?

Plötzlich berührte Jane eine weitere Bronzestatue.

Es war, als würde eine Totenklaue nach ihrem Herzen greifen. Die metallene Oberfläche fühlte sich genauso glatt und sauber gearbeitet an wie bei den anderen Kleinoden.

Und doch unterschied sich diese Figur gewaltig von den anderen.

Sie hatte den Wind der Bosheit, den Jane beim Betreten des Raumes schon empfunden hatte, in einen Orkan verwandelt.

Irritiert betastete Jane das geheimnisvolle Standbild. Was stimmte nicht damit? Stellte es vielleicht einen grauenvollen Dämon dar? Die indische Mythologie war mit Scheußlichkeiten schließlich reich gesegnet.

Aber das konnte nicht der Grund sein. So weit Jane es ertasten konnte, sollte die Statue lediglich eine Tänzerin verkörpern.

Wahrscheinlich sogar eine Tempeltänzerin. Und das war nun alles andere als Furcht einflößend.

Das beklemmende Gefühl blieb. Es wurde sogar noch stärker, obwohl die Engländerin das nicht für möglich gehalten hätte.

Sie versuchte, die Bronzestatue der Tänzerin zur Seite zu schieben.

Aber ihre Hände verweigerten Jane ihren Dienst. Sie konnte diese… diese böse Statue nicht loslassen. Auch wenn sie es noch so gerne wollte.

Es war völlig unmöglich. Es ging einfach nicht. Ihre Finger klebten an dem Metall, als ob sie magnetisch wären.

Und noch etwas hatte sich verändert. Vorhin wäre die Blinde am Liebsten schreiend hinausgelaufen. Dieses Gefühl hatte sich verändert. Sie fürchtete sich sehr vor dieser Statue.

Aber gleichzeitig fürchtete sie sich noch mehr vor dem Gedanken, die Statue wieder zu verlieren.

Jane Westley wollte dieses Kunstwerk kaufen. Sie konnte nicht ahnen, dass sie auf eine Suggestion dieses nur scheinbar so leblosen Gegenstandes hereinfiel…

Schritte näherten sich. Ein Löffel klirrte in einer Tasse. Es roch nach Tee mit Milch.

Die Inderin kehrte zurück.

»Gefällt Ihnen unser Angebot, Memsahib?«

Die Blinde nickte. Sie spürte, dass ihre Hände zitterten. Auf den Innenflächen hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet.

»Ich habe hier eine Statue gefunden, die ich gerne kaufen würde.«

Die Inderin lächelte. Erst vor kurzem hatte Mr. Masref noch behauptet, dass sich niemals jemand für dieses scheußliche Ding interessieren würde.

Die Tänzerinnen-Skulptur war ein echter Ladenhüter. Irgendwann war sie in den Besitz von Mr. Masrefs Vater gelangt, der vor seinem Sohn das Geschäft geführt hatte.

Und während der ganzen langen Zeit hatte nie jemand dieses missgestaltete Ding haben wollen…

Die Inderin stellte den Tee ab und führte Janes Hand an die Tasse.

»Eine ausgezeichnete Wahl, Memsahib! Eine Bronzearbeit aus dem 12. Jahrhundert, aus der Provinz Rajastan. Dargestellt wird eine Tänzerin, die der Göttin Kali huldigt.«

Erst jetzt bemerkte Mr. Masrefs Assistentin, wie nervös und fahrig die Kundin aus dem fernen Europa plötzlich wirkte.

»Kali - ist das nicht so eine Art Unglücksgöttin?«

»Nicht ganz, Memsahib. Kali ist die Göttin des Todes und der Zerstörung. Aber nach unserem Glauben muss alles, was entstanden ist, auch einst wieder zerstört werden. Darum ist Kali die notwendige Gegenspielerin von Brahma, der aus dem Urelement Wasser alles erschaffen hat.«

»Wie auch immer.« Die blonde Europäerin schien gar nicht zugehört zu haben. »Ich möchte jedenfalls diese Statue kaufen.«

»Wie Sie wünschen, Memsahib.«

Und in Gedanken fügte die Inderin hinzu: Ich würde dir sogar noch hundert Rupien draufzahlen, wenn du dieses Ding mitnimmst!

***

Palais Royal, Paris, Frankreich

Halia erwachte.

Die Dämonin hatte fast schon aufgegeben. Hunderte und Aberhunderte von Menschenjahren hatte sie im Inneren der Statue vor sich hin vegetiert.

Während ihrer Gefangenschaft war sie von einer Menschenhand in die andere gewandert. Heilige und Huren, Händler und Soldaten hatten sie gekauft, gestohlen, geraubt - oder fortgeworfen.

Einmal wäre die Statue beinahe eingeschmolzen worden, um Gewehrkugeln für einen Aufstand herzustellen. Doch dann waren die Rebellen besiegt worden, bevor es dazu kam.

Und nie, niemals, hatte die Dämonin eingreifen können. Sie war dazu verdammt gewesen, Kalis Strafe zu ertragen.

Bis schließlich, nach unendlich langer Zeit, diese blinde weiße Frau erschienen war.

Halia hatte sofort gespürt, dass dieses Menschenweib sie in die Stadt des Eisenturms bringen konnte.

Warum das so war, wusste die Dämonin nicht. Es spielte für sie auch keine Rolle.

Jedenfalls hatte Halia die Gefühle der Frau beeinflussen können. Ein erster Vorbote ihrer zurückkehrenden Kräfte war diese Manipulation gewesen.

Die Welt hatte sich gewaltig verändert, seit Halia von Kali in die Statue gebannt worden war.

Die Blinde und ihr Mann hatten das Kunstwerk mit sich in einen dieser Eisenvögel genommen, mit denen die Menschen seit kurzer Zeit durch die Lüfte flogen.

Zeit war für die Dämonin ohnehin nur eine Illusion. Trotzdem - oder gerade deswegen - war sie von grimmiger Freude darüber erfüllt, dass sich ihre Gefangenschaft nun dem Ende zuneigte.

Was zunächst nur eine vage Hoffnung gewesen war, erwies sich als unumstößliche Gewissheit.

Der Eisenvogel brachte Halia in die Stadt des Eisenturms!

Die Dämonin hatte keine menschlichen Augen. Ihre Sinneswahrnehmungen waren mit den Maßstäben der Sterblichen nicht zu messen.

Aber sie bemerkte ganz deutlich den mächtigen, schlanken Eisenturm, der hoch über dem Häusermeer der riesigen Stadt aufragte.

Und noch während der Eisenvogel sich wieder dem Erdboden näherte, spürte Halia ihre Kräfte von Neuem erwachen.

Kali hatte ihr Versprechen nicht gebrochen.

Die Todesgöttin hatte vermutlich nicht angenommen, dass es Halia wirklich jemals in die Stadt des Eisenturms verschlagen würde.

Oder - die Dämonin war nur eine Figur auf dem Spielbrett von Kali. Da konnte man bei der Todesgöttin nie sicher sein. Sie verfolgte ihre eigenen Pläne und Ränkespiele, deren Sinn sich oft erst nach langen Planetenäonen enthüllte.

Oder niemals.

Halia dachte voller Hass an Kali. Gerne hätte die Dämonin sich an ihrer Peinigerin gerächt. Gleichzeitig wusste sie, wie sinnlos und gefährlich ein solches Vorhaben war.

Kali war einfach zu mächtig. Nicht umsonst tanzte sie auf dem Leichnam ihres Gatten Shiva. Und wenn Kali schon einen solch mächtigen Gott besiegen konnte - was sollte dann eine einfache Dämonin wie Halia gegen sie ausrichten können?

Nein, Kali war unangreifbar.

Halia würde ihren Zorn und ihre Wut lieber an den Menschen auslassen…

***

Gol Masrefs Laden, Mathura Road, New Delhi, Indien

Mit heulenden Sirenen fuhr der Polizeijeep vor dem Teppichgeschäft auf den Gehweg. Die Bremsen kreischten. Der Wagen kam zu Stehen.

Die Bettler, Straßenhändler und Passanten stoben schreiend auseinander.

Drei Polizisten sprangen aus dem Jeep. Zwei Männer und eine Frau.

Die beiden männlichen Ordnungshüter rannten voraus, in den Laden hinein.

Die Lady folgte mit gemessenen Schritten. Man konnte an ihrer ganzen Körpersprache erkennen, dass sie die Befehlsgewalt hatte.

Wie ihre Kollegen trug sie die olivgrüne indische Polizeiuniform, mit Lederkoppel, Dienstpistole und Schirmmütze.

Doch untet dem linken Arm hatte sie außerdem einen seltsamen Gegenstand.

Es war eine keulenförmige Gebetsmühle!

Die Lady in Uniform betrat nun ebenfalls das Teppich- und Antiquitätengeschäft.

Kunden und Angestellte waren bereits in heller Aufregung.

Das war auch kein Wunder.

Denn die beiden Polizisten hatten bereits überall ein stinkendes Pulver verstreut, das nun auch noch farbige Dämpfe hervorbrachte.

»Demon Police!«, blaffte die Polizistin mit heller Stimme. »Niemand rührt sich von der Stelle!«

Aufgebracht eilte Mr. Masref auf sie zu.

»Haben Sie hier das Kommando? Was soll dieser Auftritt?«

»Sind Sie Gol Masref?«, fragte die Polizistin zurück. »Ich bin Inspector Asha Devi von der indischen Demon Police. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie in Ihren Geschäftsräumen einen schwarzmagischen Gegenstand verbergen.«

Der Teppichhändler fixierte die Uniformierte, als ob sie den Verstand verloren hätte.

Wie viele andere Inder aus der oberen Gesellschaftsschicht war Gol Masref in England zur Schule gegangen. Er hatte zwar beruflich dauernd mit Kunstwerken zu tun, die Götter und Dämonen seiner indischen Heimat darstellten. Doch persönlich glaubte Masref nicht an so etwas.

Außerdem hatte er noch nie von einer Demon Police, Dämonenpolizei, gehört. Mit wachsendem Misstrauen erblickte Masref nun den Ärmelaufnäher auf der Uniformbluse dieser Person.

Dort stand wirklich Demon Police geschrieben, auf Englisch und Hindi. Außerdem war der Gott Brahma abgebildet, der auf einer Lotusblüte saß.

»Was soll dieser Unfug, Inspector Devi? Ich protestiere! Ich…«

Weiter kam der Teppichhändler nicht.

Die Polizeiinspektorin packte ihn am Revers und zog ihn zu sich heran.

Masref erschrak.

Einerseits war er von der Kraft überrascht, mit der diese schlanke Frau ihn gegriffen hatte.

Aber noch mehr beeindruckte ihn ihre Entschlossenheit, die er nun auf ihrem Gesicht erkannte.

Es war eigentlich ein wunderschönes Gesicht, mit leuchtenden dunkelbraunen Augen, kleiner Nase und sinnlichen roten Lippen.

Doch diese Lippen waren nun von Abscheu verzerrt, als Asha Devi das Wort ergriff.

»Unfug, sagen Sie? Nennen Sie es Unfug, wenn einem Menschen bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen wird? Diese Dämonen sind gefährlich - und ich lasse mich nicht von einem Teppichbetrüger wie Ihnen daran hindern, die Schwarzblüter zu vernichten!«

Sie ließ Masref so abrupt los, dass dieser zurücktaumelte.

Einer der Polizisten kam herangestiefelt und machte zackig Meldung.

»Dämonische Aktivität nachweisbar, Madam! Allerdings keine Spur von der Halia-Statue!«

»Danke, Sergeant.«

Asha Devi hakte ihre Daumen in ihr Koppel. Mit einem Unheil verkündenden Blick starrte sie Masref an.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, versuchte es der Geschäftsinhaber noch einmal. »Ich habe einflussreiche Freunde in der Regierung !«

»Wer's glaubt, wird selig«, knurrte die Inspektorin. »Und nun Schluss mit der Märchenstunde. Ich will wissen, wo diese Halia-Statue abgeblieben ist!«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen! Ich…«

»Hauen Sie ihm doch eine runter, Madam!«, raunte der Polizist seiner Vorgesetzten zu. »Unser Zauberpulver hat eindeutige Hinweise auf dämonische Aktivität hervorgebracht!«

»Gute Idee, Sergeant Danu.«

Asha Devi ballte die rechte Faust.

Da erschien eine junge Frau im Sari auf der Bildfläche. Sie hatte die Szene aus einiger Entfernung mit wachsender Panik beobachtet.

»Ich habe eine Statue verkauft, erst gestern. Sie stellt eine Tempeltänzerin dar, die zu Ehren Kalis tanzt.«

»Bei Brahma und Vishnu! Das ist die Halia-Statue!«

Asha Devi ließ ihre Faust nicht gegen Masrefs Kinn, sondern in ihre geöffnete linke Handfläche krachen.

»Und wir waren so nahe dran! Wer hat diesen dämonischen Metallklumpen haben wollen?«

»Eine Europäerin, aus Frankreich«, sagte Masrefs Assistentin schnell. Sie hatte gemerkt, dass mit Asha Devi nicht gut Kirschen essen war. »Wir haben die Adresse, weil die Lady und ihr Begleiter auch einige Teppiche gekauft haben. Sie werden Ihnen per Luftfracht hinterher geschickt.«

»Dann«, seufzte Asha Devi, »muss ich wohl mal wieder eine Dienstreise beantragen.«

***

Château Montagne, Loire-Tal, Frankreich

Fooly gähnte.

Der Jungdrache langweilte sich. Er ließ die Blicke seiner Telleraugen umherschweifen.

In letzter Zeit war einiges passiert.

Da war diese Sache mit dem Eiswind der Zeit gewesen, der aus der Spiegelwelt herüberwehte. Da war der Überfall dieser wilden Horde von Kobolden, die Fooly entführt hatten, um ihn in einen großen Kochtopf zu stecken… Da war der Supervampir Kuang-shi, der irgendwo in Amerika sein Unwesen trieb und Professor Zamorra das Leben schwer zu machen drohte. So richtig schienen die beiden sich noch nicht begegnet zu sein, und Fooly begriff die Zusammenhänge in diesem Fall auch nicht vollständig, weil der Chef zu wenig darüber redete. Dabei musste er doch wissen, dass Fooly sein Glücksdrache war, dem er sich anvertrauen konnte. Aber so waren die Menschen eben, fraßen ihre Probleme lieber in sich hinein und starben an Magengeschwüren, statt mit Freunden darüber zu reden und sich helfen zu lassen.

Vor zwei Wochen erst hatte Zamorra im Koten Meer einen Riesenkraken getötet, der beinahe Zamorra getötet hätte. Und da war auch noch die äußerst mysteriöse Sache mit einem Bild, das Zamorra geschenkt bekommen hatte und das aus dem Tresor in seinem Arbeitszimmer spurlos verschwunden war. So spurlos wie der Arm des Diebes, den jener sicher unfreiwillig im Tresor zurückgelassen hatte. Aufgelöst in Rauch, in Nichts…

Fooly dackelte auf seinen kurzen Beinen unruhig durch Professor Zamorras Arbeitszimmer. Sein Drachenschweif bewegte sich hin und her.

Der Hausherr selbst thronte auf seinem Drehsessel, direkt am hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult mit den drei Computerterminals und Monitoren.

Professor Zamorra arbeitete noch einige Fälle auf, die in letzter Zeit liegen geblieben waren. Seine Lebensund Kampfgefährtin sowie Sekretärin Nicole Duval befand sich gerade im Archiv, wo sie weiterführende Hinweise auf frühere Abenteuer checkte, die in der Computersteinzeit auf Papier dokumentiert worden waren und noch darauf warteten, eingescannt zu werden.

Zamorra versuchte, sich durch das nervöse Umherirren seines kleinen Hausgenossen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Offenbar wälzte Fooly gerade ein schwer wiegendes Problem. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus.

»Chef?«

»Ja, Fooly?«

»Warum sind Computerbildschirme eigentlich eckig?«

Zamorra hörte mit dem Tippen auf und nahm einen Schluck Kaffee.

»Welche Form sollten sie denn sonst haben?«

»Na, rund natürlich!«, erklärte Fooly mit der allergrößten Selbstverständlichkeit. »Augen sind doch schließlich auch rund!«

»Nicht alle Augen«, gab Zamorra zu bedenken.

Fooly schaute ihn verblüfft an.

»Willst du vielleicht behaupten, dass alle Wesen überall im Multiversum runde Augen hätten?«, fragte der Parapsychologe.

Der Jungdrache kratzte sich nachdenklich an seinem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten.

»Na ja, vielleicht nicht unbedingt alle…«

Zamorra schmunzelte.

»Aber alle Drachen haben runde Augen!«, trumpfte Fooly auf.

Der Dämonenjäger hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sein kleiner Mitbewohner stets das letzte Wort haben musste.

Eigentlich hatte Zamorra ohnehin keine Lust, über die Beschaffenheit von Drachenaugen zu philosophieren.

Zum Glück betrat in diesem Moment Nicole Duval den Raum.

Die aparte Französin sah wieder einmal umwerfend aus.

An diesem Tag trug sie einen ärmellosen roten Rollkragen-Pulli, der wie eine zweite Haut saß. Dazu einen seitlich geschlitzten schmalen schwarzen Rock und kniehohe Stiefel.

Wirklich sehr sexy und aufregend, wie Zamorra fand.

Zu schade nur, dass ihr modisches Outfit und ihre blonde Perücke von Spinnweb-Fetzen und Staubpartikeln gepudert worden waren.

»Wenn ich das nächste Mal im Archiv Detektivin spielen muss, verlange ich aber eine Schmutzzulage, Chef!«

Nicole klopfte sich den Staub aus dem Rock. Fooly musste niesen, was bei Drachen gefährlich ist.

Er konnte gerade noch die aus seinen Nüstern lodernden Flammen halbwegs in Schach halten.

»Vorsicht!«, rief Nicole. Sie drückte einen Schnellhefter gegen ihre Brust. »Jetzt habe ich die Akte Altuun endlich gefunden - da musst du sie mir nicht abfackeln, Fooly!«

Der Jungdrache zog sich leicht eingeschnappt zurück. Nicole überreichte Zamorra den Papphefter.

Der Dämonenjäger schlug ihn auf.

Es bestand der Verdacht, dass sich jener Dämon namens Altuun, den Zamorra vor langer Zeit vernichtet hatte, [4] vielleicht auf geheimnisvolle Weise doch wieder materialisiert hatte.

Ein Verdacht, mehr nicht.

Doch bevor sich Zamorra in die Lektüre vertiefen konnte, meldete sich das Telefon.

Der Hausherr drückte eine Sondertaste an seinem Computerterminal. Der Monitor blendete ein Bildschirmfenster für die Visofon-Anlage ein, der aber dunkel blieb, weil es sich beim anrufenden Gerät um ein normales und nicht um ein Bildtelefon handelte.

»Hallo!«

»Ich… ich möchte Zamorra sprechen, bitte. Professor Zamorra…«

Der Dämonenjäger horchte auf. Am anderen Ende der Leitung war eine männliche Stimme zu hören.

Die Stimme eines Menschen in Todesangst!

Zamorra hatte schon oft genug mit Menschen in Extremsituationen zu tun gehabt, um das beurteilen zu können.

Doch im nächsten Sekundenbruchteil korrigierte er seine eigene Einschätzung.

Das war nicht die Stimme eines Mannes mit Todesangst. Sie gehörte jemandem, der mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte. Der keine Hoffnung mehr hatte.

»Ich bin selbst am Apparat! - Wer sind Sie, Monsieur?«

Der Unbekannte hatte lupenreines Französisch gesprochen, wie es auf den traditionsreichen Eliteschulen des Landes gelehrt wird.

»Mein Name ist Antoine Rampart. Ich rufe aus Paris an. Sie kennen mich nicht, Professor Zamorra. Aber ich war einst auch auf der Sorbonne. Dort habe ich von Ihnen gehört. Sie sind wahrscheinlich der Einzige, der mir helfen kann. Oder meinen Erben…«

»Könnten Sie Klartext reden, Monsieur Rampart? Was ist geschehen?«

»Nichts.«

»Interessant«, spottete Zamorra. »Sie rufen mich an, um mir mitzuteilen, dass nichts passiert ist? Hier auf Château Montagne ist auch nichts geschehen, Monsieur - aber trotzdem würde ich es mir nicht einfallen lassen, Ihnen das zu erzählen.«

Der Anrufer aus Paris atmete schwer.

Schon bereute Zamorra seine unwirsche Antwort. Er wusste aus Erfahrung, dass sich dämonische Bedrohungen oft zunächst nur vage und unfassbar manifestieren.

»Es ist… so seltsam geworden in in meinem Haus, Professor. Ich weiß, dass es dumm klingt. Aber ich habe Angst. Entsetzliche Angst.«

»Seit wann ist diese - Stimmung vor handen, Monsieur Rampart?«, hakte Zamorra nach.

Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. Der Anrufer schien nachzudenken.

»Seit - seit meine Freundin und ich von unserer Reise zurückgekehrt sind. Wir waren in Indien, müssen Sie wissen.«

Indien! Dieses Land war mit Dämonen wahrhaftig gesegnet - wenn man das als Segen betrachten wollte…

»Ist auf der Reise etwas Außergewöhnliches passiert? Waren Sie vielleicht in einem verborgenen Tempel, oder…«

»Nichts Besonderes, Professor Zamorra. Wir haben nur das übliche Touristenprogramm abgewickelt. Ich habe mir noch ein paar Teppiche gekauft. Aber die werden ohnehin erst nachgeschickt und müssen noch durch den Zoll.«

»Aber seit Ihrer Rückkehr ist etwas - anders«, vergewisserte sich Zamorra.

»Ja, das ist es. Ich kann es nicht beschreiben. Oder vielleicht doch. Eine fremde Energie scheint plötzlich in meinen vier Wänden zu hausen. Eine Kraft, die durch und durch böse ist. Ich habe kein anderes Wort dafür.«

Vielleicht eine Art Poltergeist?, fragte Zamorra sich selbst. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

»Ich nehme an, Sie möchten mich um meinen Besuch bitten, Monsieur Rampart?«

»Wenn das möglich wäre… Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt…«

»Geben Sie mir die Adresse. Meine Assistentin und ich sind so schnell wie möglich bei Ihnen. - Danke. - Au revoir.«

Zamorra deaktivierte das Telefon, nachdem er die Adresse notiert hatte.

Nicole, die ihm beim Schreiben über die Schulter gelinst hatte, pfiff durch die Zähne.

»Monsieur residiert an der Rue Royale, mitten im Nobelviertel Palais Royale! Dann muss dieser Rampart aber über das nötige Kleingeld verfügen.«

»Das schützt offenbar auch nicht vor dämonischer Heimsuchung«, stellte Zamorra fest. »Wenn nichts Dringendes anliegt, sollten wir uns das Problem dieses Monsieur Rampart einmal zur Brust nehmen. Ich habe üble Vorahnungen…«

»Mal sehen, wie schnell wir es diesmal nach Paris schaffen«, erwiderte Nicole.

***

Métro-Station Concorde, Paris, Frankreich

Paul, Pierre und Gérard fühlten sich stark.

Die drei Jung-Rassisten hatten sich nach einem Massen-Besäufnis der Front Nationale abgesetzt, um zurück ins heimatliche Belleville zu fahren.

Dabei waren sie allerdings in die falsche U-Bahn geraten. Beim Umsteigen hatten sie einen Schwarzen erspäht, den sie gleich aufmischen wollten.

Dann hatte sich allerdings herausgestellt, dass der Afrikaner mit fünf oder sechs Freunden unterwegs war. Und da Paul, Pierre und Gérard im Grunde Feiglinge waren, hatten sie nun lieber selbst die Flucht ergriffen.

Trotzdem fühlten sie sich immer noch stark.

Breitbeinig stiefelten sie auf den Ausgang der Métro-Station Concorde zu. Die furchtsamen Blicke der anderen Métro-Passagiere taten ihnen gut.

In ihren Militärhosen, Bomberjacken und Springerstiefeln kamen sich die drei Kumpane vor wie die Kings.

Der dicke Pierre hatte eine halb leere Flasche Calvados in den Fingern, die er immer wieder an sein wulstigen Lippen setzte.

Und dann erblickten sie die Frau.

Sie bewegte sich ebenfalls auf den Métro-Ausgang zu. Doch im Gegensatz zu den anderen Passanten würdigte sie die drei Jung-Rassisten keines Blickes.

Die Frau war eine Inderin mit haselnussfarbener Haut. Ihr langes, blauschwarzes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt.

Und sie trug einen rot-grün gemusterten Sari, das traditionelle Frauengewand ihrer Heimat.

Paul, Pierre und Gérard grölten vor Begeisterung.

Pierre beschleunigte seine Schritte. Er holte die junge, schlanke Frau ein. Und legte seine Wurstfinger um ihre Schultern. Mit der anderen Hand hob er die Calvados-Flasche.

»He, Scheiß-Inderin!«, röhrte er. »Trink einen guten französischen Calvados auf das Wohl von Monsieur Le Pen!«

»Nimm deine Wichsgriffel weg!«, herrschte ihn die Inderin in akzentfreiem Französisch an. »Weißt du, wo du dir deinen Le Pen hinstecken kannst?«

Paul, Pierre und Gérard waren fassungslos. Sie weideten sich an der Angst, die sie normalerweise verbreiteten. Die meisten Leute bekamen schon Muffensausen, wenn sie bloß die kahl geschorenen Schädel der drei Kumpane erblickten.

Doch diese Inderin zeigte keine Furcht. Nicht die Bohne.

»Was fällt dir ein, du Miststück?«

Pierre gewann als erster seine Fassung zurück. Er packte die Calvados-Pulle am Hals, um sie der Frau über den Schädel zu ziehen.

Das hätte er besser nicht getan.

Sie steppte einen Schritt zurück und kickte ihren rechten Fuß in seinen fetten Wanst.

Pierre taumelte keuchend zurück. Die Schnapsflasche zerschellte auf den Bodenfliesen.

Paul und Gérard versuchten, die Inderin in die Zange zu nehmen. Paul zog ein Klappmesser und ließ es aufschnappen. Er stach damit in ihre Richtung.

Die Frau ließ einen gellenden Kampfschrei hören. Sie schlug Pauls Messerarm zur Seite. Dann traf sie ihn mit einem Fausthieb an der Schläfe.

Der Skin sackte in sich zusammen.

Gérard kapierte allmählich, dass er der Inderin nun allein gegenüberstand.

Pierre kniete am Boden und hielt sich stöhnend mit beiden Händen die Magengrube. Paul war bewusstlos.

Gérard streifte… schnell seinen Schlagring über. Seine Knie wurden bereits ziemlich weich. Am liebsten drosch er auf Leute ein, die sich nicht wehren konnten. So wie dieser alte Obdachlose, den sie letzte Woche auseinander genommen hatten…

Doch davon konnte bei dieser Inderin keine Rede sein. Sie war verdammt schnell. Gérard musste eben noch schneller sein, wenn er nicht weggehauen werden wollte.

Doch dann war alles zu spät.

Der Jung-Rassist bemerkte eben gerade noch, dass die dunkelhäutige Frau eine Jogginghose unter ihrem Sari trug.

Ihr Bein zischte wie eine Keule auf ihn zu. Ihr Fuß, der in einem Tennisschuh steckte, krachte gegen seine Kinnlade.

Der Aufprall war so hart, dass Gérard drei Meter durch die Luft flog. Die Frau hatte ihn genau auf den Punkt getroffen. Bei ihm gingen die Lichter aus.

Zwei der drei Angreifer waren nun ohnmächtig. Furchtsam blickte Pierre zu ihr auf.

Die Inderin trat ihm zum Abschied in den dicken Hintern.

»Vielen Dank für den herzlichen Empfang in Frankreich, Jungs. Und für die Trainingsrunde.«

Police Inspector Asha Devi wandte sich nun wieder dem Ausgang zu. Sie stieg die Treppe hinauf, die zur Rue St. Florentin führte.

***

Im Ausland konnte die Frau von der indischen Demon Police natürlich nicht in Uniform auftreten.

Daher hatte sie sich für einen Sari entschieden, das typische Frauengewand ihrer Heimat. Da ein Sari aber nicht gerade ein praktisches Kleidungsstück für Kämpfe, Verfolgungsjagden und Ähnliches war, trug Asha Devi unter dem rot-grünen Stoff Jogginghose und T-Shirt.

Die Dämonenjägerin war stinksauer.

Nicht wegen dieser kahl geschorenen Hohlköpfe, die sie angegriffen hatten. Mit solchen Typen wurde die Polizistin fertig. Sie hatte nicht umsonst jahrelang bei der Riot Police von New Delhi gedient, bevor die geheime Spezialtruppe Demon Police aufgestellt worden war.

Nein, Asha Devi war wütend auf sich selbst. Sie schrieb es nur ihrer eigenen Nachlässigkeit zu, dass diese Dämonin Halia ihr hatte entkommen können.

Die Schwarzblütige war von Kali in eine Statue gebannt worden, wie die Polizistin wusste. Und falls Halia jemals befreit werden sollte, waren die Folgen für die Menschheit nicht abzusehen.

Deshalb wollte und musste Asha Devi das Kunstwerk vernichten, bevor es so weit kommen konnte.

Ihre rechte Hand umfasste den Schaft ihrer Gebetsmühle, die sie in einer Umhängetasche bei sich trug. Die stille Kraft der weißmagischen Waffe übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus.

Asha Devi eilte vorbei an der Place de la Concorde, hinüber zur Rue Royale. Hier wohnte dieser französische Millionär Antoine Rampart, dessen Lebensgefährtin Jane Westley die Halia-Statue gekauft hatte.

Die Dämonenjägerin hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hoffte nur, dass sie noch nicht zu spät kam.

In diesem Teil von Paris standen altehrwürdige Luxushotels, befanden sich die teuersten Juweliere der Welt, Parfümerien und erstklassige Restaurants säumten die eleganten Straßen.

Der Luxus ließ Asha Devi kalt. Sie stammte aus einer der reichsten Familien Indiens. Ihrem Vater, einem einflussreichen Politiker, war es ohnehin ein Dorn im Auge, dass sie für ein paar Tausend Rupien im Monat als Polizistin ihr Leben riskierte.

Aber sie hatte Devi senior auch niemals den wahren Grund dafür verraten…

Die Polizistin blieb stehen. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Rue Royale Nr. 156 war ein erstklassig restauriertes Bürgerhaus aus dem 19. Jahrhundert.

Offenbar wurde es von drei Familien bewohnt, denen jeweils eine Etage gehörte. Das wunderte Asha Devi nicht. Der Stadtteil Palais Royal war so unglaublich teuer, dass sich noch nicht einmal Millionäre hier ein ganzes Haus für sich allein leisten konnten.

Die Inderin trat in den mit Marmor ausgelegten Hausflur. Ein Concierge blinzelte sie misstrauisch an. In einer solchen Gegend trug der Hausmeister und -Wächter natürlich einen Maßanzug.

»Sie wünschen?«

»Zu Monsieur Rampart!«, blaffte Asha Devi. Sie vergaß für den Moment, dass sie nicht in Uniform war. »Bitte«, fügte sie mürrisch hinzu. Ihre innere Unruhe verstärkte sich.

Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie den richtigen Riecher gehabt hatte. Man konnte die Anwesenheit des Bösen förmlich spüren.

»Ich melde Sie an.«

Der Concierge griff nach dem Haustelefon.

Asha Devi tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Marmorboden. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute sich um.

Nichts Verdächtiges zu sehen.

Aus dem Telefonhörer des Concierge drang das Freizeichen.

»In der Wohnung von Monsieur Rampart geht niemand an den Apparat«, sagte der Bedienstete. »Ich weiß nicht, ob ich…«

In diesem Moment tropfte etwas vom ersten Stockwerk herunter. Die Flüssigkeit landete wenige Schritte neben dem älteren Mann im Maßanzug.

Es war Blut!

Dicke Tropfen, die schnell eine kleine Pfütze bildeten.

Die Dämonenjägerin hatte ihre Schrecksekunde als Erste überwunden. Sie riss ihre Gebetsmühle aus der Umhängetasche und sprang die Treppe hoch. Nahm mehrere Stufen gleichzeitig.

»Rufen Sie meine Kollegen!«, brüllte sie den Concierge an. Erklärend fügte sie hinzu: »Die Flics, Mann!«

Asha Devi war im Handumdrehen im ersten Stock angelangt. Unter einer massiven Eichenholztür floss das Blut hervor. Es hatte bereits eine Lache gebildet und rann in dünnen Rinnsalen über den Treppenabsatz.

»Scheiße!«

Mit einem Fußtritt hämmerte die Frau von der Demon Police die Wohnungstür auf.

Antoine Rampart bewohnte eine ganze Etage.

Aber er war nicht allein in seinen vier Wänden gewesen, als Halia über ihn gekommen war.

Jedenfalls hatte die Polizistin keinen Zweifel daran, wer für dieses Blutbad verantwortlich war.

Unmittelbar vor der Wohnungstür lag eine ältere Frau in Dienstmädchen-Uniform. Seltsam verkrümmt war sie auf den Teppich gefallen, das Gesicht nach unten.

Aus ihrem Körper war das Blut geflossen, das hinunter auf die Treppe getropft war.

Asha Devi ging neben der Toten in die Hocke. Sie griff nach der Halsschlagader des Dämonenopfers. Aber eigentlich konnte sie sich die Mühe schenken.

Die Inderin hatte in ihrem 31-jährigen Leben schon genug Leichen gesehen. Und sie wusste, dass für diese Frau jede Hilfe zu spät kam.

Da klapperte etwas.

Die Polizistin erhob sich lautlos. Der Blutgeruch, der ihr in die Nase stieg, war einfach widerlich.

Aber das war jetzt nebensächlich.

Irgendwo in der Wohnung hatte sich etwas gerührt. Jemand lebte noch, brauchte vielleicht Hilfe.

Oder trieb Halia noch in der Nähe ihr Unwesen?

Asha Devi begann damit, ihre Gebetsmühle kreisen zu lassen. Durch die Drehbewegung wurden die heiligen Silben aktiviert, mit denen die Trommel beschriftet war. Auf diese Weise wurde die Polizistin einerseits weißmagisch abgeschirmt, und hatte andererseits eine mächtige Angriffswaffe gegen Dämonen aller Art.

Asha Devi schlich über den Flur. Ramparts Wohnung umfasste vermutlich neun oder zehn Zimmer, plus einer Kammer für das Dienstmädchen.

Die Inderin lauschte angestrengt.

Aber es war nichts mehr zu hören. Sollte sie sich getäuscht haben?

Mit der Fußspitze stieß Asha Devi eine angelehnte Tür auf. Dahinter befand sich ein eleganter Salon, im Stil des späten 19. Jahrhunderts eingerichtet.

Der Raum war leer.

Auch nebenan konnte Asha Devi keinen lebenden Menschen und keine Leiche entdecken.

Und auch keine Dämonin…

Spielte diese Halia Katz und Maus mit ihr? Halia musste sehr gefährlich sein. Der Polizistin war ans Herz gelegt worden, die Schwarzblütige so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen…

Die Inderin betrat nun Antoine Ramparts Arbeitszimmer.

Der Hausherr saß hinter seinem Schreibtisch. Mit toten Augen schien er die Polizistin anzustarren.

Sein Körper war gegen die Tischplatte gelehnt, sodass er nicht Umfallen konnte.

Jedenfalls war Rampart mausetot. Sein Genick war gebrochen. Der Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel vom Hals ab.

Asha Devi kniff die Augen zusammen. Neben dem Millionär lag der Hörer des Telefons auf dem Schreibtisch. Leise ertönte das Besetztzeichen.

Hatte der Hausherr vor seinem Tod noch telefoniert? Und wenn ja, mit wem?

Asha Devi hatte keinen Zweifel daran, dass der Tote Antoine Rampart war. Sie hatte sich ihn und Jane Westley von diesem aufgeblasenen Masref genau beschreiben lassen.

Wo war Jane Westley?

Die Polizistin setzte ihre Durchsuchung fort. Plötzlich hörte sie wieder ein leises Geräusch. Sie checkte noch ein paar Räume durch.

Dann betrat sie das Schlafzimmer.

Jane Westley lag zwischen Bett und Kleiderschrank. Sie war verletzt, hatte eine Platzwunde am Kopf. Aber die blonde Frau war bei Bewusstsein. Sie weinte lautlos vor sich hin.

Die Tränen rannen aus ihren blinden Augen über die Wangen hinab.

»Wer ist da?«, fragte sie in die Stille hinein. »Antoine, bist du das?«

Asha Devi biss sich auf die Unterlippe. In solchen Momenten hasste sie ihren Job. Sie würde Jane Westley beibringen müssen, dass ihr Freund tot war.

Aber nicht in diesem Moment, bei Brahma und Shiva!

»Miss Westley?« Die Polizistin versuchte, beruhigend zu klingen. »Ich bin von der Demon Police. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen…«

Erst jetzt bemerkte die Inderin, dass Jane Westley am ganzen Leib zitterte. Sie kniete sich neben ihr nieder und nahm sie schwesterlich in die Arme.

Dabei legte sie für einen Moment ihre Gebetsmühle beiseite.

»Was ist geschehen?«, fragte die Polizistin leise.

»Ich - ich weiß nicht so genau. Etwas hat mich hoch in die Luft geschleudert. Dann bin ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes gerammt worden. Wahrscheinlich eine Wand. Ich fiel hinunter und hörte ein paar furchtbare Schreie. Ich war vor Entsetzen wie gelähmt. Plötzlich ist eine Art Sturm entstanden. Aber nicht draußen, auf den Straßen. Sondern innerhalb der Wohnung.«

»Ein Sturm?«

»Ja, aber kein normales Gewitter mit heftigen Böen. Auch kein Orkan oder so etwas. Es war mehr ein Sturm des Hasses. Ein Ausbruch des Bösen. Das klingt verrückt, aber…«

Jane Westley wollte noch mehr sagen. Doch in diesem Moment wurde sie von einem irrsinnigen Gelächter unterbrochen.

Asha Devi wirbelte herum.

Ein Mann stürzte sich auf sie. Er hatte ein langes Tranchiermesser hoch über den Kopf erhoben!

***

Die Inderin fluchte.

Während ihrer Laufbahn bei der Demon Police hatte sie schon mehr als genug Besessene gesehen.

Und dieser ältere Mann in Butler-Kleidung war so von einem Dämon besessen, wie man nur sein konnte.

Sein Gesicht war so verzerrt, dass es eher dem eines tollwütigen Pavians glich. Er hatte Schaum auf den Lippen. Und in seinen kleinen Augen glitzerte der Wahnsinn.

Asha Devi kreuzte die Arme zur Messerabwehr.

Die Waffe stieß herab!

Die Polizistin konnte den Besessenen zwar für den Moment stoppen. Doch seine Kräfte waren so übermenschlich stark, dass er sie zur Seite schleuderte.

Asha Devi knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Doch sofort kam sie wieder hoch.

Die blinde Jane Westley lag immer noch hilflos am Boden. Auf ihrem Gesicht war nichts als grenzenlose Verständnislosigkeit abzulesen. Sie konnte natürlich nicht begreifen, in welcher tödlichen Gefahr sie sich befand.

Der Rasende wollte Jane Westley abstechen.

Asha Devi schnellte hoch und riss ihn mit einem Sprung zu Boden. Auf ihre Gebetsmühle konnte sie sich jetzt ohnehin nicht verlassen. Die half nur gegen echte Dämonen, nicht gegen besessene Menschen.

Den verrückt gewordenen Butler würde sie mit bloßen Händen besiegen müssen.

Aber das war nicht gerade einfach.

Durch die Besessenheit hatte der ältere Mann offenbar unglaubliche Kräfte erlangt, die er jetzt auch ohne Rücksicht auf Verluste einsetzte.

»Verlassen Sie das Zimmer, Jane! Sie sind in Lebensgefahr!«, rief Asha Devi der blonden Frau zu.

Dann traf ein Faustschlag ihre schönen Lippen. Die Polizistin fühlte, wie sich ihr Mund mit Blut füllte.

Der Butler kniete auf ihrer Brust. Er hatte nun eine Hand in ihr Haar gekrallt und donnerte ihren Schädel gegen den Fußboden.

Asha Devi sah Sterne. Zwar war der Raum mit dicken Teppichen ausgelegt. Aber angesichts der Kräfte des Rasenden war das nur ein schwacher Trost.

Die Abwehrschläge der Inderin wurden immer schwächer. Lange würde sie diesem Gegner nicht mehr standhalten können.

Immerhin hatte sie bemerkt, dass Jane Westley sich auf Hände und Knie erhoben hatte und sich an der Wand entlang Richtung Tür tastete.

Ein weiterer Faustschlag des Butlers traf Asha Devi mitten ins Gesicht.

Die Polizistin fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Es war noch keine Stunde her, da hatte sie diese drei Skins in der Métro-Station problemlos frisch machen können. Aber dieser Besessene war ihr einfach über. Seine Kräfte wurden aus den niedrigsten Sphären der Unterwelt gespeist.

Geifernd hob das rasende Dämonenopfer das Tranchiermesser. Und Asha Devi war sicher, dass sie diesmal nicht stark genug würde abwehren können…

Da erschienen plötzlich ein Mann und eine Frau in der offen stehenden Schlafzimmertür!

Der auf der Inderin kniende Butler wandte ihnen den Rücken zu. Bevor er zustechen konnte, hatte sich der hoch gewachsene blonde Mann auf ihn gestürzt und ihn zur Seite gerissen.

Kurz vorher Antoine Ramparts Wohnung, Rue Royale 156, Paris, Frankreich

Zamorra und Nicole bemerkten schon beim Betreten des Gebäudes, dass etwas nicht stimmte.

Der Concierge paffte nervös eine Zigarette. Er konnte seinen Blick nicht von einem immer größer werdenden Blutfleck abwenden.

Doch dann bemerkte er die neuen Besucher.

»Ich habe die Polizei schon verständigt!«, sagte er mit einem Tonfall, als ob Zamorra ihn angeklagt hätte. »Darauf musste mich diese indische Demoiselle nicht erst hinweisen. Ich kenne meine Pflichten. Aber es ist noch niemals vorgekommen, dass es bei Monsieur Rampart Probleme gab…«

Was für eine indische Demoiselle?, fragte sich Zamorra. Aber darüber konnte er sich später Gedanken machen.

Nun war schnelles Eingreifen gefragt.

Ohne sich um die Proteste des Concierges zu kümmern, hasteten die beiden Dämonenjäger die Treppe hinauf.

Zamorra war lässig in Jeans, Rollkragenpullover und Tweedjackett gekleidet. Nicole trug eine hautenge beige Hose mit Schlag, die niedrig auf den Hüften saß, einen kurzen Pullover, der den Bauchnabel frei ließ, sowie eine knielange Wildlederjacke.

Schon an der Wohnungstür vernahmen sie die Kampfgeräusche.

Die blutige Leiche eines Dienstmädchens zeugte von dem Grauen, das in dieser Wohnung stattgefunden haben musste.

Auch Zamorras Amulett, das vor fast einem Jahrtausend von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war, wies auf eine dämonische Aktivität in der unmittelbaren Umgebung hin.

Die beiden Dämonenjäger eilten dorthin, wo Schreie und dumpfe Schläge auf einen heftigen Kampf hindeuteten.

Im Schlafzimmer erblickte Zamorra eine verletzte, blinde Frau, die sich an der Wand entlangtastete.

Und einen geifernden Mann in Butler-Kleidung, der auf einer Inderin im Sari hockte und sie gerade erstechen wollte!

Zamorra schnellte vorwärts und griff sich den Rasenden, zerrte ihn zur Seite.

»Vorsicht!«, gellte die Inderin. »Der Kerl ist besessen!«

Das hätte Zamorra allerdings auch ohne diese Warnung bemerkt. Erstens reagierte Merlins Stern heftig auf den dämonischen Funken, der noch in der Seele des älteren Mannes sein Gift versprühte.

Und zweitens verfügte der Butler über eine unmenschliche Kraft!

Zamorra konnte ihn nicht bändigen. Im wilden Ringkampf rollte er mit dem Besessenen über den Fußboden.

Nicole griff ein..

Sie wusste, wie sie ihrem Lebensgefährten helfen konnte.

Die Dämonenjägerin rief Merlins Stern per Gedankenbefehl. Zamorra konnte das Kleinod momentan ohnehin nicht benutzen. Er musste sich mit beiden Fäusten den Butler vom Leib halten.

Als Nicole die handtellergroße Scheibe mit den geheimnisvollen Hieroglyphen in der Hand hielt, drückte sie das Kleinod gegen den Kopf des Rasenden.

Die Wirkung war verblüffend.

Die magische Energie begann sofort zu wirken. Sie war positiv, weil sie von Nicole im Sinne des Guten eingesetzt wurde.

Und die Kraft von Merlins Stern vernichtete den dämonischen Keim im Handumdrehen.

Ein Zittern durchlief den Körper des besessenen Butlers. Sein Gesicht, das eben noch einer verzerrten Fratze geähnelt hatte, nahm einen träumerischverwunderten Ausdruck an. Seine Muskeln erschlafften.

Dann wurde er ohnmächtig.

Zamorra legte ihn vorsichtig zu Boden. Es war offensichtlich, dass der ältere Mann selbst ein Opfer dämonischer Machenschaften geworden war.

Nicole Duval kümmerte sich um die blonde Frau mit der Platzwunde. Die Verletzte hatte hysterisch zu schreien begonnen, wollte wissen, was geschehen war.

»Antoine? Wo ist Antoine?«, rief sie immer wieder.

Die Inderin benötigte offensichtlich keine Hilfe. Sie kam vom Boden hoch. Ihre schönen Augen verengen sich zu Schlitzen, als sie Zamorra fixierte.

»Nicht übel, eure Magie. Bei Vishnu und Shiva - wer seid ihr?«

»Und wer bist du?«, fragte der Dämonenjäger zurück.

»Ich stelle hier die Fragen!«

Gewohnheitsmäßig packte Police Inspector Asha Devi Professor Zamorra am Kragen. Ihre Dankbarkeit für die Lebensrettung schien sich in Grenzen zu halten.

Der Dämonenjäger versuchte, sich aus ihrem Griff loszumachen.

Das war die Situation, als endlich die Flics eintrafen.

***

Friedhof Pére-Lachaise, Paris, Frankreich

Freiheit!

Die Dämonin konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihrer lange währenden Knechtschaft entronnen war.

Kali hatte ihr Versprechen gehalten. Kaum war Halia in der Stadt des Eisenturms angelangt, als ihre grausamen und unbeschreiblichen Kräfte zurückkehrten. Erst langsam, und dann immer schneller.

Halia hatte ihre kleines bronzenes Gefängnis förmlich gesprengt. Bei ihrer Befreiung war ein magischer Sturm aufgekommen, der die Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung in Tod und Wahnsinn gestürzt hatte.

Das gefiel Halia natürlich.

Sie freute sich über jede Gelegenheit, den Menschen zu schaden. Doch nachdem sie im Haus der blinden Frau und des reichen Mannes Chaos verbreitet hatte, zog sich die Dämonin zunächst zurück.

Sie musste sich darüber klar werden, was sie wollte. Und sich außerdem besser in ihrer neuen Umgebung zurechtfinden.

Die Welt hatte sich gewaltig gewandelt seit der Zeit, als sie von Kali in die Statue gebannt worden war.

Eisenwagen ohne Pferde fuhren zu Tausenden auf den Straßen dieser riesigen Stadt. Abgesehen von dem großen Eisenturm gab es auch bewohnte Häuser, die hoch in den Himmel ragten.

Die Menschen trugen seltsame Gewänder, was Halia allerdings nicht überraschte. Sie hatte schon begriffen, dass sie sich nicht mehr in Indien befand. Sie selbst hingegen erregte kaum Aufsehen, als sie in ihren traditionellen Seidengewändern und ihrer menschlichen Gestalt durch die Straßen wandelte.

Getrieben von ihren dämonischen Instinkten, hatte Halia einen bestimmten Platz in der Stadt des Eisenturms angesteuert.

Die Totenstadt!

So nannte die Schwarzblütige für sich den riesigen Garten, der von einem Eisenzaun umgeben war Überall hatte man dort steinerne Totenhäuser errichtet, wie Halia schnell begriff.

Die Dämonin war erstaunt.

Offenbar war es hier üblich, die Leichen in der Erde zu vergraben. Halia war begeistert.

In Indien wurden die Toten verbrannt. Oder man ließ die Leichname in den Ganges gleiten.

Halia drang immer tiefer in die Winkel und Ecken der Totenstadt vor. Manche Grabstätten sahen aus wie kleine Tempel, andere glichen prächtigen Häusern. Viele waren auch mit Standbildern geschmückt. Doch von Statuen hatte Halia genug.

Sie interessierte sich für die Toten selbst!

Während sie die Totenstadt durchstreifte, nahm der Plan der Dämonin immer mehr Gestalt an.

Obwohl es noch helllichter Tag war, erblickte Halia in vielen Ecken des Friedhofs keinen lebenden Menschen. Das konnte ihr nur recht sein.

Denn für das, was die Dämonin vorhatte, konnte sie keine Zeugen gebrauchen. Und falls ihr doch jemand über den Weg lief, würde er ebenso schnell vernichtet werden wie alle anderen Opfer Halias…

Vor einem Grabstein blieb die Dämonin stehen. Der Zahn der Zeit hatte an ihm genagt. Die für Halia unleserlichen Schriftzeichen auf der Oberfläche waren kaum noch zu erkennen. Moos wucherte auf dem dunklen Stein.

Aber das spielte keine Rolle.

Dieses Grabmal war für die Dämonin so gut wie jedes andere auch. Sie konzentrierte ihre frischerwachten Kräfte auf die Leiche, die unter dem wild wuchernden Gras in der Erde lag.

Halia musste nicht lange warten.

Schon konnte sie spüren, wie ihr Zauber zu wirken begann. Einige Zeit verging.

Und dann bewegte sich das Erdreich vor dem Grabstein!

Die knöchernen Finger einer Totenhand gruben sich ans Tageslicht empor. Erst waren nur zwei Hände zu erkennen. Doch nach und nach befreite sich der Tote, der nun zu Halias willenlosem Sklaven geworden war, von dem lockeren Erdreich.

Unter ihm konnte die Dämonin die Überreste einer vermoderten Holzkiste erkennen. Darin musste der Tote wohl gelegen haben. Aber das spielte keine Rolle mehr.

Denn nun war das Skelett vollständig aus dem Grab gestiegen. Der Totenschädel wandte sich Halia zu. Der Knochenmann wartete offenbar auf weitere Anweisungen.

Ein teuflisches Grinsen erschien auf dem verführerisch-schönen Gesicht der Dämonin.

Diese Leiche war ihr erster Gefolgsmann.

Sie würde noch etliche weitere Tote aus dem Erdreich holen. So viele, wie sie benötigte.

Und dann wollte Halia Angst und Schrecken in der Stadt des Eisenturms verbreiten…

***

Antoine Ramparts Wohnung, Rue Royale 156, Paris, Frankreich

Chefinspektor Alfonse Courtois blinzelte verwirrt.

Er stopfte seine kurze Shagpfeife, während er sich in der Wohnung des toten Millionärs einen Überblick verschaffte.

Wie sein Kollege Pierre Robin war Courtois Pfeifenraucher. Bevor Robin von Paris nach Lyon strafversetzt worden war, hatten Courtois und Robin zusammengearbeitet, waren fast befreundet gewesen.

Robin war es auch, durch den der Pariser Beamte von Zamorras besonderen Fähigkeiten und dessen Bedeutung für die Bekämpfung des Bösen wusste.

Der magere, grauhaarige Courtois war ein Mann, der grundsätzlich nichts für unmöglich hielt.

Die Anwesenheit von Zamorra und dessen Lebensgefährtin Nicole Duval erstaunte den Polizisten in dem abgetragenen braunen Garbadine-Anzug also nicht.

Aber diese angebliche »Kollegin« aus New Delhi war ziemlich schwer zu verdauen…

»Warum stehen wir uns hier die Beine in den Bauch?«, rief Asha Devi aufgebracht. »Halia ist offensichtlich entkommen! Wir müssen sie verfolgen!«

»Wer ist Halia?«, wollte Courtois wissen.

»Die Dämonin, der wir dieses Blutbad« - Asha Devi machte eine umfassende Handbewegung - »verdanken.«

»Woher wollen Sie das wissen, äh… Inspector Devi?«

»Die Götter haben es mir im Traum gesagt«, erwiderte die Inderin mit der größten Selbstverständlichkeit.

Daraufhin musste sich Courtois erst einmal seine Pfeife anzünden. Er nahm sich vor, die Identität dieser seltsamen Inderin so schnell wie möglich überprüfen zu lassen…

In der Wohnung des Millionärs herrschte ein heilloses Durcheinander.

Jane Westley und der Butler waren soeben von zwei Rettungswagen abtransportiert worden. Beide standen unter Schock und waren nicht vernehmungsfähig.

Ein Spurensicherungsteam steckte mitten in der Arbeit, während die Leichen in Zinksärgen zum Gerichtsmedizinischen Institut geschafft wurden.

Und ein halbes Dutzend uniformierter Flics hatte alle Hände voll zu tun, um die Medienmeute vor der Tür und im Treppenhaus in Schach zu halten.

»Ich möchte wissen, was genau hier geschehen ist«, sagte Zamorra.

Er kniete auf dem Teppich nieder und versetzte sich in eine leichte Trance. Merlins Stern hielt er in beiden Händen.

»Was soll das denn hier werden?«, fragte Asha Devi herrisch.

»Könntest du mal für einen Moment die Klappe halten?«, fuhr Nicole Duval ihr über den Mund. »Das nennt man Zeitschau. Und dafür ist Konzentration gefragt!«

Die indische Polizistin fletschte die Zähne. Sie war es offensichtlich nicht gewöhnt, Kontra zu bekommen.

Doch dann bemerkte sie, wie sich das Amulett veränderte. In der Mitte von Merlins Stern erschien eine Art Minibildschirm.

Asha Devi war so verblüfft, dass sie ihre Wut für einen Moment vergaß.

Das Amulett-Bild zeigte eine friedliche Szenerie. Antoine Rampart saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Der Butler servierte ihm gerade einen Kaffee.

Dann änderte sich plötzlich die Stimmung. Dunkelviolette Wolken entstanden aus dem Nichts. Man sah, wie der Bedienstete zur Seite geschleudert wurde. Rampart selbst sprang auf, öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.

Doch es war schon zu spät.

Unsichtbare Monsterarme packten sowohl den Millionär als auch seinen Butler. Ramparts Genick wurde gebrochen, als wären seine Knochen aus Krokant.

Der Diener wurde gegen die Wand geschleudert und blieb dort wie tot liegen.

Der düstere Sturm diffundierte durch die Wand. Wahrscheinlich, um in den anderen Räumen sein Unwesen zu treiben.

Die Zeitschau war vorbei.

Zamorra hielt erschöpft inne. Nach dieser Prozedur brauchte der Parapsychologe stets eine Verschnaufpause.

Chefinspektor Alfonse Courtois war so beeindruckt, dass er seine Pfeife hatte ausgehen lassen. Durch Pierre Robin wusste er ja, dass Zamorra nicht umsonst der Meister des Übersinnlichen genannt wurde.

Aber der Pariser Flic hatte den Dämonenjäger noch niemals zuvor in Aktion gesehen.

Asha Devi ergriff wieder das Wort.

»Nicht übel, euer magisches Kleinod. Mit diesem magischen Sturm hat sich Halia wahrscheinlich aus ihrem Gefängnis befreit!«

Die Inderin stiefelte durch den Raum und hob eine kleine Bronzestatue auf, die bisher von den Spurensicherern nicht beachtet worden war.

»Nichts anfassen!«, rief einer der französischen Polizisten.

Aber die Inderin machte nur eine abfällige Handbewegung.

»Ach, lass mich in Ruhe! Das hier ist mein Fall, und den löse ich auf meine Art, kapiert?«

Zamorra und Nicole warfen sich einen viel sagenden Blick zu. Diese Asha Devi schien eine ziemliche Unsympathin zu sein.

Die Frau von der Demon Police hielt die Statue Zamorra triumphierend unter die Nase.

»Für mich ist die Sache klar! In diese Statue ist Halia verbannt gewesen. Die unglückselige Jane Westley hat das Kunstwerk in New Delhi gekauft und hierher nach Paris geschleppt. Ich war Halia dicht auf den Fersen, als dieser blöde Masref das Standbild unbedingt verscheuern musste.«

»Wer ist diese Halia eigentlich?«, fragte Courtois. Er hatte das Gefühl, dass ihm die ganze Sache aus dem Ruder lief. Außerdem störte es ihn gewaltig, dass Asha Devi dauernd von ihrem Fall sprach…

»Eine indische Dämonin. In meiner Heimat gibt es ganz unterschiedliche Dämonen: Asuras, Danavas, Pishachas, Gandharvas, Yakshas und so weiter… Darum wurde ja unsere Einheit, die Demon Police, überhaupt aufgestellt. Um diese Bestien in Schach zu halten.«

»Es gibt wirklich eine Demon Police?«

Der Pariser Chefinspektor zündete seine ausgegangene Pfeife wieder an. Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Augenbrauen skeptisch hoben.

»Klar gibts die! Oder sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«, schnappte Asha Devi.

»Das kann man nicht gerade behaupten«, meinte Zamorra trocken.

»Was hast du eigentlich mit meinem Fall zu tun?«, herrschte die Inderin ihn an.

Nun platzte Chefinspektor Courtois endgültig der Kragen. Bevor der Parapsychologe etwas erwidern konnte, richtete der Pariser Polizist seine Pfeife wie eine Waffe auf Asha Devi.

»Professor Zamorra genießt das vollste Vertrauen unserer Strafverfolgungsbehörden. Abgesehen davon ist Paris meine Stadt. Und daher ist dieses grauenhafte Blutbad mein Fall!«

»Halia ist aber eine indische Dämonin !«

Rechthaberisch verschränkte Asha Devi die Arme vor der Brust.

»So kommen wir nicht weiter«, entschied Zamorra. »Mademoiselle Duval und ich sind übrigens hier, weil wir von Antoine Rampart um Hilfe gebeten wurden. Wir müssen diese Halia stoppen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet. Aber das geht nur, wenn wir alle Zusammenarbeiten!«

»Meinetwegen«, maulte die Inderin. Aber besonders überzeugt klang es nicht.

»Du kennst diese Halia zweifellos besser als wir, Asha. Wie schätzt du sie ein? Was hat sie vor?«

Die Polizistin wandte sich Zamorra zu, um seine Frage zu beantworten. Plötzlich wirkte sie viel freundlicher.

»Halia entstand einst durch die Vereinigung eines Wassergeistes mit einer Urschlange. Sie ist eine besonders heimtückische Dämonin, die jede beliebige Gestalt annehmen kann. Außerdem besitzt Halia natürlich jede Menge schwarzmagischer Kräfte. Sie kann zum Beispiel fliegen, Gedanken lesen und Tote zum Leben erwecken. - Ich schätze, dass Halia in den langen Jahren ihrer Gefangenschaft ziemlich wütend geworden ist. Was genau sie plant, weiß ich natürlich nicht. Aber sie wird sich gewiss ihre wiedererwachten Kräfte ausprobieren wollen. Und zwar an den Menschen.«

»Das sind ja schöne Aussichten«, warf Nicole ein. »Wieso wurde Halia eigentlich in diese Statue gebannt?«

»Den genauen Grund kenne ich auch nicht, Duval. Jedenfalls ist Kali, die Zerstörerin, die treibende Kraft hinter Halia. Die Dämonin hört auf ihr Kommando. Und Kali hat sie auch einst zu dem Dasein in der Statue verdonnert.«

»Und wieso konnte sich Halia plötzlich befreien?«

Asha Devi zuckte mit den Schultern.

»Durch den Ortswechsel, vermute ich. Halia hat Jahrtausende lang in Indien im Inneren der Skulptur geschlummert. Aber sobald die Figur nach Paris geschafft wird, schlägt die Dämonin zu.«

»Ich frage mich, wo Halia abgeblieben ist«, dachte Zamorra laut nach.

Die indische Polizistin unterdrückte ein siegessicheres Lächeln. Auch sie wusste nicht, wo sie die Dämonin in der größten Stadt Europas suchen sollte.

Doch ihr war soeben ein Einfall gekommen. Eine Möglichkeit, Halia aufzuspüren und zum Kampf zu stellen.

Aber diese Idee würde sie sorgsam für sich behalten…

***

Disco La Rotonde Boulevard Voltaire, Paris, Frankreich

René Vincent hatte alle Hände voll zu tun.

Als Chef der Türsteher-Truppe lastete eine große Verantwortung auf seinen breiten Schultern, die sich unter einem coolen Designeranzug verbargen.

Das La Rotonde war die heißeste Neueröffnung im Pariser Nachtleben seit mindestens fünf Jahren. Jedenfalls, wenn man den Medienfritzen glauben konnte.

Aber ob die Disco am Boulevard Voltaire nun wirklich angesagter war als andere Nightspots in Zentral-Paris - René Vincent und seine Boys sahen sich jedenfalls einer Gästemeute gegenüber, die von Nacht zu Nacht größer zu werden schien.

Das bedeutete für René, rücksichtslos auszusortieren.

Denn wenn ein Gast, der Renés Gesichtskontrolle passiert hatte, Zoff machte, kriegte vor allem der Cheftürsteher den Ärger. Er war dem Besitzer gegenüber persönlich verantwortlich für die Sicherheit in der La Rotonde…

René Vincent unterdrückte einen Seufzer.

Die Menschenschlange der auf Einlass Wartenden war so lang, dass man ihr Ende hinter der nächsten Straßenecke nur erahnen konnte.

Der Hüne im Designeranzug musterte kurz drei Girlies in Minikleidern. Die Teenager waren mit reichlich echtem Schmuck behängt. Und ihre Kleidchen stammten gewiss nicht aus dem Schlussverkauf.

René lächelte geschäftsmäßig und schob das Trio in den Eingangsbereich.

Teure Klamotten waren immer gut, und Mädchen machten meist weniger Ärger. Meist, aber nicht immer. René dachte mit Schaudern an die Blonde mit der Model-Figur, die er einmal beim Koks-Dealen erwischt hatte…

Ein eiskalter Windstoß fuhr dem Türsteher in sein kurz geschnittenes Haar. Das erstaunte ihn, denn bisher war diese Nacht völlig windstill gewesen.

Instinktiv schaute René Vincent zum Nachthimmel hoch. Es war bewölkt, von den Sternen konnte man kaum etwas sehen. Nur der zunehmende Mond schien durch eine Wolkenbank hindurch.

Und dann fiel dem Türsteher noch etwas Merkwürdiges auf.

Die Wipfel der Bäume, die den Boulevard Voltaire säumten, bewegten sich nicht. Deutlich konnte er das im Licht der Straßenlaternen erkennen.

René besaß eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe. Das brachte sein Beruf so mit sich.

Wieso blieben die Äste und Zweige so starr, wenn eine kräftige, eiskalte Brise wehte?

Der Muskelmann war irritiert. Allerdings wurde er nicht dafür bezahlt, über das Wetter zu philosophieren. Oder war er vielleicht ein verdammter Meteorologe?

René wandte sich dem nächsten Gast zu. Dem nächsten Anwärter, besser gesagt. Denn diesen schlaksigen Kerl mit Lederjacke und Rotweinfahne würde er lieber nicht reinlassen.

»Bedaure, geschlossene Gesellschaft.«

»Hä?« Der Typ streckte seinen knochigen Schädel vor wie ein Geier. »Was soll der Scheiß? Die drei Tussen hast du doch auch reingelassen, Mann.«

»Die gehören dazu.«

»So einen Dreck lasse ich mir nicht bieten! Seit fast zwei Stunde stehe ich mir hier die Beine in den Bauch, verdammt!«

»So läuft das Spiel nun mal. - Und nun zur Seite mit dir!«

Renés Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Seine Stimme hatte er gar nicht erhoben. Trotzdem war seine drohende Haltung eindeutig.

Aber der Schlaksige war entweder zu angeheitert oder zu stumpf, um das zu kapieren.

René Vincent überlegte, wie er den Kerl am Besten aus dem Verkehr ziehen konnte.. Er war kein stumpfer Schläger. Oft gelang es ihm, eine Situation mit wenigen Worten zu entschärfen. Aber…

Panisches Geschrei unterbrach die Gedankenkette des Türstehers. Die Rufe kamen aus der nächsten Nebenstraße. Wahrscheinlich vom Ende der Menschenschlange.

War das ein Trick, den irgendwelche Kumpel des Schlaksigen probierten? Um ihn, René Vincent, abzulenken?

Wieder peitschte eine Windbö dem Türsteher ins Gesicht. Doch diesmal war die Brise nicht einfach nur eiskalt. Sie trug auch einen widerlichen Gestank bis vor das La Rotonde.

Ein modriger Pestodem, eine faulige Ausdünstung.

Hinzu kamen die Schreie, die immer lauter wurden. Nun ertönten auch Autohupen. Kein Wunder, denn René Vincent erblickte einige Leute, die in heller Panik mitten auf die Fahrbahn sprangen oder rannten.

Was zum Henker ist da los?, fragte er sich.

Gleich darauf wusste er es.

Sie kamen durch die Luft.

Der eiskalte Wind schien sie zu tragen. Es waren viele, bestimmt über ein Dutzend. Und einer sah entsetzlicher aus als der andere.

Leichenreiter!

Einen anderen Ausdruck hatte René Vincent dafür nicht. Der Türsteher war zwar kein großer Kinogänger. Aber wenn es einen guten Horrorstreifen gab, ließ er ihn sich nicht entgehen.

Doch diese Gestalten am Pariser Nachthimmel waren furchtbarer, als jede Fantasie eines Regisseurs sie sich hätte ausdenken können.

Skelette hockten auf den Rücken der Knochenpferde. Manche von ihnen waren in Leichentücher oder zerfetzte Umhänge gehüllt. Doch andere trugen überhaupt keine Kleidung auf ihren Gebeinen.

Im fahlen Schein des Mondes und der Straßenbeleuchtung wirkten die Gerippe doppelt unheimlich.

Hinzu kam der Anblick der Waffen, die sie Unheil verkündend in ihren Knochenfäusten schwangen.

Manche waren mit Schwertern bewaffnet, doch die meisten mit Sensen.

Die Unterkiefer der Totenköpfe hoben und senkten sich. So, als würde ein stummes Hohnlachen auf ihren nicht vorhandenen Lippen erklingen.

Das konnte René Vincent selbst auf die Entfernung erkennen. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Der Türsteher hatte sich während seiner Karriere schon öfter in bedrohlichen Situationen befunden. Manchmal hatte er sogar schon um sein Leben gefürchtet.

Doch noch niemals zuvor war sich der Muskelmann so hilflos vorgekommen. Diesen Totenmännern, von denen seine Gäste so in Panik versetzt wurden, fühlte er sich nicht gewachsen.

Das vergnügungssüchtige Partyvolk, das vor wenigen Augenblicken noch eine mehr oder weniger geordnete Schlange vor dem Discoeingang gebildet hatte, stob auseinander.

Denn nun stießen die Skelettreiter auf ihre unschuldigen Opfer herab!

René Vincent versuchte, sich nicht von seiner Panik überwältigen zu lassen. Wahrscheinlich war er im Moment der Einzige, der Hilfe leisten konnte. Jedenfalls, so weit es möglich war.

Der Türsteher gab den Eingang frei.

»Hinein mit euch!«, brüllte er.

Die Meisten der Flüchtenden hätten sich noch vor fünf Minuten sehr gefreut, so einfach ins La Rotonde hineinzukommen.

Doch solche Dinge zählten plötzlich nicht mehr. Im Handumdrehen hatte sich alles geändert. Plötzlich ging es nur noch um das nackte Überleben.

Daher stürmten nicht sehr viele Menschen in den Discoeingang. Kein Wunder, denn geschlossene Räume konnten leicht zur Todesfälle werden. Wenn die Horrorrreiter ihnen folgten…

Entsetzt musste René Vincent mit ansehen, wie sich die Knochenmänner ihr erstes Opfer holten.

Ein junges Mädchen war gestolpert, gefallen und auf dem Gehweg liegen geblieben.

Einer der Reiter scherte aus der Phalanx aus und stieß auf sie herab. Er machte eine blitzschnelle Bewegung mit der Sense.

Der Türsteher musste für einen Moment die Augen schließen. Der Todesschrei des Mädchens gellte in seinen Ohren.

Doch dann gewann in seinem Inneren der Zorn die Oberhand. Zorn über diesen feigen und sinnlosen Mord.

Der Obertürsteher packte einen seiner Assistenten am Revers, der sich gerade hatte vom Acker machen wollen.

»Ruf die Flics, Ronnie! Aber presto!«

Tief in seiner Seele glaubte René Vincent zwar nicht, dass die Polizei was gegen diese Höllenreiter ausrichten konnte. Aber irgendetwas musste man doch unternehmen.

Der Assistent bejahte und eilte dann ins Innere der Disco, um zu telefonieren. -René Vincent selbst aber stellte sich nun den Angreifern entgegen.

Der breitschultrige Türsteher zückte seinen Elektroschocker, den er hinten im Gürtel seiner Anzughose versteckt gehabt hatte.

Eine wirkungsvolle Waffe gegen Randalierer, wenn er mit den Fäusten nicht mehr weiterkam. Aber ob sie auch gegen Skelettreiter helfen würde?

Eine sinnlose Frage, denn eine andere Waffe besaß der Türsteher ohnehin nicht.

René Vincent blickte zu den Angreifern am Nachthimmel empor.

Nach dem feigen Mord an dem Mädchen hatte die unheimliche Formation für einen Moment innegehalten.

Sie schienen auf etwas zu warten.

Und dann materialisierte sich plötzlich aus dem Nichts eine andere Gestalt.

Diese war ebenfalls mit einem Schwert bewaffnet und saß auf einem Pferderücken.

Und doch unterschied sie sich von den Knochenmännern.

Es war eine wunderschöne, orientalisch aussehende Frau in einem durchsichtigen Tänzerinnen-Gewand. Dazu passte ihre Hiebwaffe, ein gebogenes Breitschwert.

Das Pferd, auf dem sie hockte, war nicht skelettiert. Es wirkte eher wie ein normales Reittier. Abgesehen davon, dass ein solches nicht in der Luft schweben konnte.

Offenbar war die Orientalin die Anführerin der Knochenkavallerie.

Sie stieß ihr Schwert hoch in die Luft.

Das Angriffssignal!

Die Höllenreiter galoppierten durch die Nachtluft direkt auf René Vincent zu!

Verzweifelt wehrte sich der Türsteher seiner Haut. Die Gäste und seine Assistenten waren längst geflohen. Die Tür zur Disco hatten sie von innen verrammelt.

War es Absicht, dass sie ihn ausgesperrt hatten? Oder war er in der Panik einfach vergessen worden?

Vincent wusste es nicht. Und er würde auch keine Gelegenheit mehr haben, darüber nachzudenken.

Einer der Knochenmänner kam direkt auf den Türsteher zu. Der Unheimliche holte mit dem Schwert aus.

Mit einem instinktiven Abwehrstoß knallte Vincent seinen Elektroschocker gegen das Skelett.

Die Wirkung war erstaunlich.

Das Knochengestell begann zu zucken, als würde es einen grotesken Tanz aufführen. Die Bewegungen waren so heftig, dass der Tote ein paar Knochen verlor. Außerdem klirrte sein Schwert zu Boden.

Der Erfolg seiner verzweifelten Abwehr ließ René Vincent erneut Hoffnung schöpfen. Waren diese Horrorgestalten am Ende doch nicht unbesiegbar?

Aber bevor er seine Zuversicht richtig genießen konnte, war die Orientalin herangeprescht.

Der Türsteher kam nicht mehr dazu, seinen Elektroschocker gegen sie einzusetzen.

Die verführerische Schönheit im Pferdesattel ging mit eiskalter Brutalität vor.

Ein einziger Hieb ihres Breitschwertes genügte. René Vincent nahm die Bewegung kaum wahr.

Es war der letzte Eindruck in seinem 23-jährigen Leben.

Die Dämonin schlug ihm den Kopf ab.

Als der Schädel zu Boden fiel, stieß Halia ein wildes Triumphgeheul aus!

***

Polizeipräsidium, Paris, Frankreich

Es war weit nach Mitternacht.

Chefinspektor Alfonse Courtois legte den Telefonhörer auf, nachdem er noch einmal mit dem Krankenhaus gesprochen hatte.

»Unser einziger lebender Augenzeuge ist der Butler. Aber er ist immer noch nicht vernehmungsfähig. Und Jane Westley ebenfalls nicht. Sie ist nicht ansprechbar, seit sie vom Tod ihres Freundes Antoine Rampart erfahren hat.«

Zamorra nickte düster. Er und Nicole Duval saßen auf den Besucherstühlen des Chefinspektors. Der thronte hinter seinem kleinen Schreibtisch in dem nicht minder winzigen Büro und rauchte die Luft blau.

Asha Devi hatte sich unter einem Vorwand verabschiedet und ihre Hoteladresse zurückgelassen. Im Grunde waren alle erleichtert, dass sie verschwand. Die indische Polizistin konnte ziemlich anstrengend sein.

»Wir wissen also nicht, in welcher Gestalt diese Dämonin auftritt«, stellte Nicole noch einmal fest.

»So ist es, Mademoiselle Duval. Und selbst wenn wir es wüssten - welche Anweisungen soll ich meinen Beamten geben? Wie soll man eine Dämonin verhaften? Wie sollen meine Männer Vorgehen gegen ein - ein Wesen, das zu solchen Bluttaten fähig ist?«

»Ich fürchte, mit normalen Waffen wird dieser Halia nicht beizukommen sein«, betonte Zamorra. »Aber das haben Sie sich gewiss schon gedacht, Chefinspektor.«

»Allerdings.« Der Blick des Polizisten blieb an Zamorras Amulett hängen. »Das dort ist Ihre Waffe, nicht wahr?«

Der Dämonenjäger machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ja und nein. Das Amulett ist einer von verschiedenen Gegenständen, die mir als Waffe dienen. Aber Merlins Stern ist noch viel mehr. Das Kleinod besitzt viele Fähigkeiten, von denen ich etliche noch überhaupt nicht kenne. Und das, obwohl es sich schon viele Jahre in meinem Besitz befindet.«

Der Pariser Chefinspektor stieß eine Wolke Tabaksqualm aus.

»So etwas ist für mich schwer zu begreifen. Aber ich akzeptiere es. Allmählich wird mir klar, weshalb Pierre Robin mit so viel Respekt von Ihnen redet.«

»Tut er das?«

Courtois nickte.

»Ich werde mich daran erinnern, wenn er wieder einmal sauer auf uns ist«, meinte Zamorra. Aber dann kam er auf das Hauptthema zurück. »Chefinspektor, Sie und Ihre Leute werden nicht viel unternehmen können. Am besten ist es, wenn Nicole und ich die Dämonin zum Kampf stellen und unschädlich machen. Wir haben einfach die nötige Erfahrung im Umgang mit solchen Kreaturen. Wenn Ihre Beamten gegen Halia kämpfen, setzen sie nur sinnlos ihr Leben aufs Spiel.«

Alfonse Courtois stimmte dem Dämonenjäger zu. »Trotzdem habe ich veranlasst, dass alle Ereignisse im Großraum Paris, die irgendwie unerklärlich oder seltsam erscheinen, mir unmittelbar gemeldet werden. So kommen wir dieser Halia vielleicht auf die Spur.«

»Eine gute Idee«, bestätigte Zamorra. »Ich selbst werde mit einer magischen Beschwörung die Spur der Dämonin aufnehmen.«

»Wenn bis dahin nicht eine gewisse indische Polizistin diese Halia frisch gemacht hat, Chef.«

Nicole kniff ein Auge zu und verzog den Mund, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte.

Zamorra und Courtois schauten sie an.

»Meinst du, dass die Devi auf dem Solotrip ist, Nicole?«

»Seht ihr das nicht so? Habt ihr etwa geglaubt, dass sie jetzt in ihrem Hotel an der Matratze horcht? Ich wette, sie weiß ganz genau, wo sich diese Halia verkrochen haben könnte.«

Nicole wollte noch mehr sagen. Doch in diesem Moment klingelte das Telefon auf Courtois' Schreibtisch.

Der Chefinspektor griff zum Hörer.

Zamorra und Nicole bekamen nur mit, dass am anderen Ende der Leitung jemand besonders schnell sprach. Auf dem Gesicht des Kriminalbeamten zeichnete sich Ungläubigkeit ab. Und auch Entsetzen…

»Wir kommen sofort!«, bellte Courtois und legte auf.

Die beiden Dämonenjäger schauten ihn erwartungsvoll an.

»Das war ein Kollege von der Nachtstreife. Es hat soeben einen Überfall auf eine Diskothek am Boulevard Voltaire gegeben. Mehrere Tote. Einer von ihnen geköpft, wenn ich alles richtig verstanden habe. Allerdings konnte er sich vorher mit einem Elektroschocker zur Wehr setzen. Aber dann hat die Übermacht ihn besiegt.«

»Ein Überfall? Durch wen?«, hakte Zamorra nach.

Der Kriminalbeamte verzog unwillig den Mund. »Offenbar durch bewaffnete Skelettreiter. Jedenfalls sagen das die Augenzeugen. Es klingt wahnsinnig, aber dieser Fall ist wohl mit normalen Maßstäben nicht zu messen. - Und angeführt wurden diese Knochenkrieger von einer schönen Reiterin in orientalischer Kleidung.«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Die Sache gefiel ihm immer weniger.

»Wenn diese Reiterin Halia ist - und dafür spricht einiges - dann hat sie es sehr schnell geschafft, sich Verbündete zu holen. Aber das mit dem Elektroschocker ist aufschlussreich. Wenn die schwarzmagische Energie der Knochenmänner nicht zu stark ist, kann man ihnen offenbar mit Elektroschockern schaden. Jedenfalls sind diese Dinger leichter zu besorgen als weißmagische Waffen. Wir müssen unbedingt…«

Der Dämonenjäger konnte den Satz nicht mehr beenden.

Denn in diesem Augenblick löste er sich buchstäblich in Luft auf!

Rue des Cascades, Paris, Frankreich

Asha Devi hatte nur zum Teil gelogen.

Sie hatte sich wirklich in ihr Hotel begeben. Aber nur, um eine kurze Internet-Recherche zu machen. Die Polizistin reiste stets mit Notebook und Modem.

Die Inderin hatte nur eine Viertelstunde benötigt. Dann hatte sie die Adresse herausgefunden, die sie gesucht hatte.

Den Kalitempel von Paris!

Asha Devi stiefelte durch eine ziemlich heruntergekommene Gegend. Die Häuser schienen schon bei der Grundsteinlegung vor über hundert Jahren baufällig gewesen zu sein. Und seitdem hatte sich daran nicht viel geändert.

Die Rue des Cascades befand sich im tiefsten Belleville. Einem Arbeiterviertel von Paris, in dem heutzutage hauptsächlich Einwanderer lebten.

Die Hautfarbe der Menschen wies die verschiedensten Braun- und Schwarztöne auf. Zwischen ihnen erregte die Polizistin mit ihrem haselnussfarbenen Teint kein Aufsehen.

Viele Leute waren um diese späte Stunde ohnehin nicht mehr unterwegs. Belleville galt als unsicheres Pflaster. Aber Asha Devi fürchtete sich nicht.

Erstens verließ sie sich auf ihre Kampferfahrung bei der Riot Police. Und zweitens hatte sie den Hotelportier gebeten, ihr einen Ballermann zu besorgen. Ihr internationaler Polizeiwaffenschein galt natürlich auch in Frankreich.

Nun hatte die Inderin eine geladene Pistole der österreichischen Marke Glock in ihrer Umhängetasche.

Die Straße erinnerte an eine wilde Müllhalde. Die hölzernen Fensterläden der Häuser waren zersplittert, die Steinstufen ausgetreten, in den Hauseingängen stank es nach Urin.

Viel besser als in einem indischen Slum sieht es hier auch nicht aus, dachte Asha Devi. Ihrer Ansicht nach teilte sich die Welt eben immer noch in Arm und Reich auf. Daran änderten auch die scheinheiligsten Phrasen nichts. Die Reichen wollten ihren Reichtum nicht teilen, und die Armen wollten nicht länger arm sein. Dadurch war die Gewalttätigkeit vorprogrammiert. So einfach war das.

Ihre eigene Heimat war dafür das beste Beispiel. Märchenhafter Reichtum und unvorstellbare Armut existierten in Indien direkt nebeneinander.

Asha Devi selbst war buchstäblich in einem Palast geboren worden. Ein glückliches reiches Kind in einem Land mit hoher Säuglingssterblichkeit.

Ihr stand alles offen im Leben, und ihr Vater…

Asha Devi presste die schönen Lippen aufeinander. Nein, sie wollte jetzt nicht an ihren Vater denken! Nicht…

Die Polizistin zwang sich dazu, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

Zwischen Rue des Cascades und Rue des Envierges gab es eine schmale Toreinfahrt. Dort führte ein düsterer, stinkender Gang in einen Hof.

Was für eine passende Umgebung für Kali, die Zerstörerin!, dachte Asha Devi ironisch.

Die Polizistin schaute sich suchend um. Dann erblickte sie an einem Treppenaufgang einige unauffällige Buchstaben in Sanskrit, der altindischen Schriftsprache.

Ein oberflächlicher Betrachter hätte die Worte wahrscheinlich für Graffiti-Gekritzel der zahlreichen Jugendgangs von Belleville gehalten.

Aber Asha Devi wusste, wonach sie suchen musste…

Lautlos glitt die Inderin durch den düsteren Treppenaufgang. Ihre weißmagische Gebetsmühle hatte sie bereits aus ihrer Umhängetasche genommen.

Für alle Fälle.

Asha Devi glaubte zwar nicht, hier auf Halia zu treffen. Aber man konnte ja nie wissen…

Auf der steilen Treppe roch es nach kaltem Bratfett und Haschischrauch. Die Polizistin zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie hatte schon viel schlimmeren Gestank aushalten müssen.

Damals, als…

Wieder zwang Asha Devi sich zur Konzentration. Im ersten Stock hielt sie inne.

Sie klopfte an eine Tür, die aus Holzlatten mit abblätternder grüner Farbe bestand.

Ein paar Atemzüge lang tat sich nichts in der Wohnung. Dann ertönten schlurfende Schritte.

Eine ältere Frau öffnete die Tür einen Spalt breit.

Selbst in dem trüben Licht der 25-Watt-Funzel des Treppenhauses konnte Asha Devi in ihr eine Landsmännin erkennen.

Die Frau in der Wohnung trug einen malvenfarbenen Sari. Auf der Stirn ihres dunklen Gesichts befand sich das Kastenzeichen. Die grauen Haare hatte sie zurückgebunden.

»Namasté!«, [5] sagte Asha Devi und legte die Handflächen vor der Brust zusammen. Zuvor hatte sie ihre Gebetsmühle in die Tasche gleiten lassen.

»Namasté!«, erwiderte die ältere Frau.

Eine Sicherheitskette rasselte. Die Polizistin wurde in die Wohnung gelassen.

»Ich kenne dich nicht«, sagte die Alte auf Hindi. »Seit wann huldigst du der mächtigen Kali?«

»Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier!«

Nun, wo die Polizistin in der Bruchbude war, hatte ihre Stimme jenen schneidenden Tonfall angenommen, den ihre Untergebenen und Verdächtige überall in Indien zu fürchten gelernt hatten.

»Wo ist der Tempelraum?«

In den Augen der älteren Inderin flackerte es. Mit einem undefinierbaren Ausdruck starrte sie Asha Devi an.

»Du kannst doch nicht einfach…«

»Oh, doch, ich kann!«

Die Polizistin hielt ihrer Landsmännin ihren indischen Dienstausweis unter die Nase. Der war zwar hier in Frankreich nicht besonders viel wert. Aber das störte Asha Devi herzlich wenig.

»Zum Tempelraum, aber fix!«

Die ältere Frau ergab sich in ihr Schicksal. Sie hatte schnell gemerkt, dass mit Asha Devi nicht gut Kirschen essen war.

Die beiden Inderinnen eilten über den dunklen Flur. Die Mieterin stieß eine Doppeltür zu einem Raum auf, der in normalen Wohnungen gewiss als Wohnzimmer diente.

Hier war daraus eine Kultstätte der Grausamkeit geworden.

Die Fenster hatte man mit schwarzem Tuch verhängt, damit kein Lichtstrahl in den Tempel des düsteren Kalikultes drang.

Dominiert wurde der Raum natürlich von einer Kalistatue mit ihren üblichen Waffen als Attributen, tanzend auf dem Leichnam ihres Mannes Shiva.

Die Wände waren schwarz gestrichen. In kupfernen Opferschalen zu Füßen Kalis lagen bleiche Knochen. Asha Devi schenkte ihnen nur einen flüchtigen Blick. Sie wollte gar nicht wissen, von welchen Tieren sie stammten.

Jedenfalls waren es keine Menschenknochen. Das war das einzige, was die Polizistin interessierte.

Direkt vor dem Altar hockte allerdings noch ein klappriger weißer Hippie auf dem Boden. Er war nur mit einem Hüfttuch bekleidet. Haar und Bart waren so verfilzt, als ob er sie seit Jahren nicht gewaschen hatte. Was wahrscheinlich auch zutraf.

Asha Devi machte mit dem Kinn eine herrische Bewegung Richtung Tür.

»Verschwinde! Ich muss Kali allein anrufen!«

Langsam wandte der Hippie sich ihr zu.

»Und wenn ich nicht will?«

»Dann wirst du es bereuen, mir jemals über den Weg gelaufen zu sein!«

Ein Blick in die blitzenden dunklen Augen der Polizistin überzeugte den Hippie davon, sich besser nicht mit ihr anzulegen.

Der Langhaarige und die ältere Frau trollten sich. Sie konnten die Tür gar nicht schnell genug von außen schließen.

Ein siegessicheres Grinsen stahl sich auf Asha Devis schöne Lippen. Doch dann begann sie unverzüglich damit, weswegen sie überhaupt in diesen Hinterhof-Kali-Tempel gekommen war.

Die Beschwörung der Zerstörerin…

Die Polizistin kniete vor dem Altar. Sie sprach geheime Formeln, die ihr seit langer Zeit bekannt waren. Seit sehr langer Zeit. Seit damals, als…

Wieder musste sie sich mit, Gewalt dazu zwingen, sich nicht von ihrer Vergangenheit einholen zu lassen.

Und plötzlich spürte Asha Devi ganz deutlich, dass ihre Beschwörung Früchte getragen hatte.

Das Standbild der Kali war jetzt mit Leben beseelt. Mit göttlichem, aber brandgefährlichem Leben…

»Asha Devi!« Eine weibliche Stimme, so scharf wie ein Ghazi-Messer[6] und so tödlich wie Vipern-Gift, dröhnte durch den Tempelraum.

Die Lippen der Kalistatue bewegten sich nicht. Und auch ihre lange blutige Zunge, die bis auf die üppigen Brüste hinunterhing, regte sich nicht.

Trotzdem war der Polizistin klar, dass dieses mächtige Organ nur zu der Zerstörerin gehören konnte.

Und es wunderte sie auch nicht, dass Kali sie kannte. Alle indischen Götter kannten Asha Devi.

»Asha Devi!«, wiederholte die grausame Göttin. Sie legte einen ironischen Unterton in ihre Stimme. »Die furchtlose Kämpferin gegen die Dämonenwelt…«

Die Polizistin ging nicht auf den Hohn und Spott ein. »Du weißt, warum ich dich angerufen habe, große Kali.«

»Ich weiß es, Asha Devi. Trotzdem möchte ich es aus deinem Mund hören.«

»Halia!«

Die Polizistin schleuderte der dunklen Göttin den Namen entgegen wie einen Fluch.

Doch Kali gab sich unbeeindruckt. »Was soll mit ihr sein?«

»Das frage, ich dich! Aus irgendeinem Grund wurde der Bannfluch, den du über sie verhängt hast, gelöst! Und nun dreht diese Dämonin hier in Paris durch und massakriert die Menschen!«

»Na und?«, erwiderte Kali gefühllos. »Warum sollte mir das missfallen? Ich bin schließlich die Göttin der Zerstörung, oder nicht?«

»Natürlich gefällt dir Blut und Schmerz, große Kali«, erwiderte Asha Devi mit einem verächtlichen Ton in der Stimme. »Aber selbst du als Herrscherin über den Tod musst dich den ewigen Gesetzen des Universums unterwerfen.«

»Kann schon sein. Aber was heißt das?«

»Das bedeutet«, erklärte die Polizistin, »dass auch die grausame Halia ihrerseits vernichtet werden wird. Und ich wette, dass es durch meine Hand geschehen wird. Es ist mein Karma, Halias Bosheit zu zerstören.«

Die dunkle Göttin lachte dröhnend.

»Du bist schlau, Asha Devi. Du bist wirklich sehr klug. Aber du irrst dich. Du allein kannst Halia nicht besiegen.«

»Das werden wir ja sehen!«

»Wirklich nicht«, bekräftigte Kali. »Halia wird dich in der Luft zerreißen, Asha Devi. Du wirst elend krepieren. Dein Vater wird heiße Tränen um dich weinen…«

»Lass meinen Vater aus dem Spiel!«, brüllte die Polizistin.

Aber das tat Kali natürlich nicht. Die Göttin der Zerstörung genoss es, Asha Devi zu quälen.

»Dein Vater, einer der mächtigsten Männer seines Landes! Er liebt seine Tochter sehr, Asha Devi. So ist es doch, nicht wahr? Kaum jemand würde das für dich tun, was dein Vater für dich getan hat…«

Asha Devis Augen brannten. Sie wollte Kali nicht den Triumph gönnen, sie weinen zu sehen.

Die Polizistin riss sich zusammen, wie sie sich ihr Leben lang zusammengerissen hatte.

Trotzdem hatte sie einen großen Kloß im Hals, als sie nun wieder das Wort ergriff.

»Wie gesagt, ich werde Halia besiegen. Ich bitte dich nur darum, mich zu ihr zu führen. Verrate mir, wo sich diese dreckige Schwarzblüterin verkrochen hat!«

»Du bist wirklich tapfer, Asha Devi«, sagte Kali mit widerwilligem Respekt. »Der Schmerz zerreißt deine Seele, aber du machst weiter. Ich gestehe, dass ich beeindruckt bin. Und deshalb werde ich dir helfen.«

»Du wirst mir ihren Aufenthaltsort verraten?«

»Nicht nur das, Asha Devi. Ich werde dir auch einen Gefährten zur Seite stellen.«

»Ich brauche niemanden!«, schnappte die Polizistin.

Kali stimmte ihr höllisches Gelächter an.

»Oh, doch, das tust du! Wie gesagt, allein bist du zu schwach. Erst in der Vereinigung mit diesem Gefährten werdet ihr beide stark genug sein, um Halia besiegen zu können.«

Mürrisch senkte Asha Devi den Kopf. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass man sich gegen den Willen der Götter nicht auflehnen durfte. Schließlich hatte sie schon oft genug mit ihnen zu tun gehabt…

»So sei es, große Kali. Ich bin bereit für diesen Gefährten. - Wer ist es?«

»Oh, du kennst ihn bereits.«

Die Göttin der Zerstörung stimmte einen schaurigen Gesang an. Die Luft in dem muffigen Tempelraum erkaltete noch stärker. Asha Devi hatte das Gefühl, als ob winzige Funken von Elektrizität auf ihrer Haut landen würden. Es prickelte unangenehm.

Der Gesang ging in ein dumpfes Dröhnen über. Die Luft vibrierte.

Und plötzlich wurde aus dem Nichts ein Mann in den Raum geschleudert.

Es war Zamorra!

***

Polizeipräsidium, Paris, Frankreich

Nicole Duval und Alfonse Courtois erschraken über Zamorras plötzliches Verschwinden.

Die Dämonenjägerin war allerdings weitaus weniger erschüttert als der Pariser Polizist. Es war schon öfter geschehen, dass ihr Lebensgefährte sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben schien. Ihr selbst war das auch gelegentlich passiert.

Als Kampfgefährtin und Sekretärin eines Dämonenjägers musste man eben auf alle Wechselfälle des Lebens vorbereitet sein…

Nicoles Aufregung hielt sich auch deshalb in Grenzen, weil sie spürte, dass Zamorra nichts Schlimmes geschehen war.

Es gab ein unsichtbares, aber unglaublich starkes Band zwischen den beiden. Sie hätte sofort bemerkt, falls Zamorra schwer verletzt oder getötet worden wäre. Und umgekehrt galt das natürlich genauso.

Blieb nur die Frage, wohin er verschwunden war. Und wer ihn auf magische Art aus dem Dienstzimmer im Polizeipräsidium entfernt hatte.

Alfonse Courtois' Ruhe war jedenfalls dahin. Er sprang auf. Seine Pfeife fiel ihm aus dem Mund, und der Stuhl kippte um.

»Mon Dieu! Wie ist so etwas möglich?«

»Dafür gibt es verschiedene Methoden«, erklärte Nicole so ruhig wie möglich. »Gewiss haben Sie schon einmal etwas von Teleportation gehört? Das ist jedenfalls ein Oberbegriff für verschiedene Varianten des plötzlichen Verschwindens…«

Nicole redete beruhigend auf den Chefinspektor ein. Deshalb versuchte sie, so sachlich wie möglich zu klingen, obwohl sie sich selbst natürlich auch fragte, wer denn Zamorra so plötzlich teleportiert hatte.

Etwa diese Halia?

Dann waren ihre schwarzmagischen Fähigkeiten noch größer als befürchtet. Und - woher konnte sie wissen, dass Zamorra und Nicole hinter ihr her waren?

Fragen, auf die sich im Moment keine Antworten finden ließen.

»Ich werde sofort nach Professor Zamorra fahnden lassen!«, rief Alfonse Courtois.

»Eine gute Idee. Tun Sie das.«

Eigentlich hielt Nicole von diesem Einfall gar nichts. Was konnte eine Fahndung nützen, wenn ihr Chef in irgendeine andere Dimension des Multiversums gezogen worden war?

Und falls er sich doch noch in Paris befand, würde er sich sehr gut allein seiner Haut wehren können. Da war sich Nicole sicher.

Trotzdem hatte sie nichts dagegen, dass der Chefinspektor nun sein Telefon traktierte und Befehle in den Hörer bellte.

Wenn er etwas zu tun hatte, würde er wenigstens nicht durchdrehen.

Die Dämonenjägerin fragte sich, was sie selbst nun unternehmen konnte.

Zamorra war für den Moment nicht verfügbar. Der Kampf gegen Halia würde nun ihr, Nicole, allein überlassen bleiben.

Auf diese merkwürdige indische Polizistin konnte und wollte die Französin sich nicht verlassen. Eine innere Stimme sagte Nicole, dass Asha Devi nicht ganz echt war Diese Frau hatte etwas zu verbergen. Und Nicole wollte nicht Seite an Seite mit einer Person kämpfen, auf die sie sich nicht hundertprozentig verlassen konnte.

Alfonse Courtois telefonierte noch, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.

Nicole zuckte zusammen. Ein junger Mann in einem billigen Anzug stand in der offenen Tür. Unter dem offenen Jackett konnte die Dämonenjägerin die Dienstwaffe im Gürtelclip erkennen. Und die metallene Dienstmarke. Also auch ein Kriminalbeamter.

Das Gesicht des unangemeldeten Besuchers zeigte nackte Angst.

Der Chefinspektor knallte den Hörer auf die Gabel. »Lucien! Was fällt Ihnen ein, hier unangemeldet hereinzuplatzen?«

»Verzeihung, Monsieur! Es ist nur… Diese Knochenreiter, von denen die Zeugen gesprochen haben…«

»Was ist mit Ihnen?«, schnappte Courtois.

»Sie greifen schon wieder an! Wir haben einen dringenden Hilferuf von einer Funkstreife…«

***

Kalitempel, Rue des Cascades, Paris, Frankreich

Professor Zamorra behielt die Nerven.

Abgesehen von einem leichten Ziehen in der Magengrube hatte er die Teleportation gut überstanden.

Eben war er noch im Dienstzimmer von Chefinspektor Courtois gewesen, nun befand er sich in einer Art Tempelraum, der offenbar der Zerstörer-Göttin Kali gewidmet war.

Außer der Statue der grässlichen Gottheit erblickte er eine Person, die ihm bekannt vorkam.

Asha Devi.

Plötzlich musste Zamorra wieder an Nicoles Verdacht denken. Seine Lebensgefährtin war davon ausgegangen, dass die indische Polizistin ihr eigenes Süppchen kochte.

»Ist das hier dein Hotelzimmer?«, spottete Zamorra und machte eine raumgreifende Handbewegung. »Die Pariser Hotellerie hat doch wirklich nachgelassen…«

»Hör auf mit dem Unsinn!«, zischte Asha Devi und funkelte ihn an.

»Ich mache keinen Unsinn. Eben habe ich noch friedlich bei Courtois gesessen, als ich plötzlich hierher geschafft wurde. Und zwar ungefragt, wie du sicher am besten weißt.«

»Es musste sein«, erwiderte die Polizistin knapp. »Manchmal muss man etwas tun, auch wenn man nicht dahinter steht.«

Während sie diese Worte sprach, begann Asha Devi damit, sich auszuziehen!

Es verging keine Minute, bis sie Sari, Jogginghose, T-Shirt und Unterwäsche abgelegt hatte.

Splitternackt stand sie nun vor Zamorra in dem merkwürdigen Tempelraum.

Der Dämonenjäger musste zugeben, dass Asha Devi wirklich gut aussah. Lange, wohl geformte Beine, ein knackiger Po, flacher Bauch, steile Brüste, seidige, haselnussfarbene Haut.

Da gab es nur ein Problem.

Ihn interessierten außer Nicole Duval keine anderen Frauen. Seine Lebensgefährtin war - in jeder Hinsicht - so fantastisch und atemberaubend, dass er noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen wäre, sie zu betrügen.

»Was soll das, Asha?«

»Bist du schwer von Begriff?« Sie umarmte ihn, drückte ihren erregenden Körper gegen seinen. »Wir tun es gleich hier, auf dem Tempelboden! Dann haben wir es hinter uns!«

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Sanft, aber bestimmt, machte er sich von der Inderin los.

»Ich glaube, wir müssen mal was klären, Asha. Ich will überhaupt nicht mit dir schlafen.«

»Meinst du vielleicht, ich will mit dir schlafen?«, fragte die Polizistin aggressiv.

»Es sieht ganz so aus.«

»Ja, Zamorra! Aber nur, weil die Göttin darauf besteht. Es ist notwendig, um Halia zu vernichten!«

Asha Devi berichtete mit knappen Sätzen von Kalis Prophezeiung.

»Unsere Vereinigung muss also sein, um Halia besiegen zu können?«, vergewisserte sich Zamorra.

Die Inderin nickte heftig.

»Warum fragen wir nicht die Göttin selbst?«, schlug der Dämonenjäger vor. »Sie wird wohl am besten wissen, wie sie ihre Worte gemeint hat.«

Ein dunkles, zynisches Lachen erklang.

Die Statue der Vernichter-Göttin schien vor Energie zu vibrieren.

»Du bist wirklich schlau, Zamorra! Ich hatte die Vereinigung eurer magischen Energien gemeint, und nichts anderes. Das Amulett und die Gebetsmühle müssen gleichzeitig eingesetzt werden, um mit ihrer geballten Kraft Halia zu vernichten. Denn meine Dienerin wird stärker mit jedem menschlichen Leben, das sie auslöscht…«

Erneut ertönte ein widerliches Gelächter.

Asha Devi kochte vor Wut.

»Warum hast du dann zugelassen, dass ich mich vor Zamorra ausziehe?«

»Um dich zu ärgern«, erwiderte die Zerstörerin eiskalt. »Und um dich zu demütigen. - Das bist du doch gewöhnt, nicht wahr?«

Die Polizistin drehte Zamorra und der Statue den Rücken zu und begann sich in Windeseile anzuziehen. Der Dämonenjäger glaubte, sie einmal kurz aufschluchzen zu hören.

Er konzentrierte sich inzwischen diskret auf die grauenvolle Statue.

Zamorra hatte sich zunächst gewundert, dass sein Amulett nicht auf Kalis Magie reagierte.

Aber obwohl die Göttin für Tod und Zerstörung stand, war sie nicht eigentlich schwarzmagisch.

In der indischen Götterwelt waren die Gegensätze aufeinander angewiesen und voneinander abhängig.

Kali kam zwar die Schurkenrolle zu. Doch es wäre undenkbar gewesen, sie zu vernichten. Denn das Entstehen trug die folgende Zerstörung bereits in sich, und für die Vernichtung war nun einmal Kali zuständig.

Daher war sie Teil der kosmischen Harmonie.

Ihre Anhänger, die Dämonen, waren hingegen sehr wohl schwarzmagisch verseucht. Es war eine widersprüchliche und fremde Welt, mit westlichen Maßstäben kaum zu verstehen.

Während Zamorra über diese Fragen philosophierte, hatte sich die Polizistin wieder angekleidet.

Sie tat Zamorra nun fast Leid. Und er fragte sich, was Kali mit ihrer Anspielung gemeint haben mochte.

Asha Devi baute sich nun vor der Göttinnen-Statue auf.

»Du wolltest uns doch verraten, wo wir diese verfluchte Halia finden!«

»Ich wollte gar nichts«, höhnte die Zerstörerin. »Die Erdennacht ist noch jung, und ihr werdet Halia gewiss treffen. Aber jetzt habe ich keine Lust mehr, zu euch zu sprechen.«

Die vibrierende Energie des Standbildes verlosch.

Asha Devi zischte etwas in Hindi. Es war bestimmt keine Freundlichkeit.

Dann schaute sie zu Zamorra auf.

»Deine Nicole und dieser Courtois werden sich kaputtlachen, wenn sie erfahren, wie ich mich blamiert habe.«

»Falls sie es jemals erfahren, Asha. Ich werde jedenfalls nichts davon erzählen. Niemandem werde ich es verraten.«

Die Polizistin kniff die Augen ein wenig zusammen. »Wirklich nicht?«

»Ganz bestimmt nicht. Wegen mir wird niemand über dich lachen.«

»Das sagst du nicht nur so?«

»Du wirst schon sehen, Asha. Ich habe nichts davon, wenn du ausgelacht wirst. Wir haben ein gemeinsames Ziel, nicht wahr? Die Vernichtung dieser Dämonin Halia.«

Die Inderin nickte bedächtig.

»Du wirst mir fast sympathisch, Zamorra. - Ich will aber trotzdem nicht mit dir schlafen!«, fügte sie schnell hinzu.

»Und ich nicht mit dir. Dann sind wir uns ja einig. - Wo sind wir hier überhaupt, außer in einem Kalitempel?«

»Im tiefsten Belleville. Wir können wohl nichts tun, als hier zu verschwinden. Und hoffen, dass Kali uns diese verdammte Halia über den Weg schickt.«

Zamorra nickte.

Asha Devi öffnete die Tür.

Auf dem Flur warteten eine ältere Inderin und ein abgemagerter weißer Hippie im Lendenschurz. Falls sie überrascht waren, plötzlich Zamorra zu sehen, der die Wohnung ja nicht auf normalem Weg betreten hatte, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Ich bin fertig mit meiner Beschwörung«, knurrte Asha Devi. »Ihr könnt jetzt wieder vor Kali auf dem Bauch rumrutschen.«

Sie und Zamorra traten in das düstere Treppenhaus. Der Dämonenjäger warf einen Blick auf seine Uhr mit den Leuchtziffern. Es war immer noch kurz nach Mitternacht. Eine Zeitdifferenz zwischen seinem Aufenthalt im Polizeibüro und im Kalitempel schien es nicht gegeben zu haben.

Sie stiegen die knarrenden Stufen hinunter.

»Asha?«

»Ja?«

»Warum bist du eigentlich immer so kratzbürstig?«

Die indische Polizistin lachte leise. »So, bin ich das?«

»Irgendwie schon.«

Asha Devi seufzte. »Mein Job ist kein Zuckerschlecken, okay? Ich muss Leute retten, die von heimtückischen Dämonen besessen sind. Kein schöner Anblick, glaub mir. Manchmal gelingt es mir und meinen Leuten, die Opfer vor Tod oder Wahnsinn zu retten.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber manchmal eben auch nicht.«

Zamorra spürte, dass noch mehr dahinter stecken musste. Aber er gab sich einstweilen mit der Antwort zufrieden.

Der Dämonenjäger und die Polizistin überquerten den dunklen Hof. In den Ecken, außerhalb des blassen Lichtkegels der uralten Hoflampe, tat sich etwas. Es raschelte. Jemand flüsterte. Plötzlich stank es nach Terpentin..

Zamorra verzog das Gesicht.

Lösungsmittelschnüffler hingen an ihren Plastiktüten, um ihr trübes Dasein für Minuten zu vergessen. Arme Schweine. Aber er konnte nichts für sie tun.

»Hast du zufällig ein Mobiltelefon zur Hand?«, fragte der Parapsychologe.

Asha Devi zog ein Handy hervor, schaltete es ein und reichte es Zamorra. »Wen rufst du an?«, wollte sie wissen.

»Nicole.«

Zamorra ließ sich mit der Polizeipräfektur verbinden und fragte nach Mademoiselle Duval in Chefinspektor Courtois’ Büro. Er wurde weiterverbunden, aber da gab es Nebengeräusche, die nicht gerade nach einem Büro klangen.

Als Courtois sich meldete und das Gespräch an Nicole weitergab, lieferte er ihr einen kurzen Zwischenbericht. Allerdings erwähnte er Asha Devis »Striptease« nicht, wie versprochen. Zamorra sagte nur, dass Kali ihnen angeblich zu einem Treffen mit Halia verhelfen wollte.

Nicole war skeptisch. »Kann man der Zerstörerin trauen?«

»Ich weiß nicht, Nici. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Ich schon, Chef. Ich bin gerade mit Chefinspektor Courtois im Auto unterwegs. Ein neuer Überfall der Höllenreiter wurde gemeldet. Wahrscheinlich ist Halia auch mit von der Partie.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung. Wir rasen hier mit Blaulicht durch die Straßen, ich weiß nicht, wo wir sind. - Ich muss jetzt aufhören, rufe dich später wieder an. Ich liebe dich, Cheri.«

»Und ich liebe dich, Cherie.«

Zamorra deaktivierte das Handy. Deutlich hatte er die schrille Polizeisirene im Hintergrund gehört.

Nicole war auf dem Weg zum Einsatz. Und er selbst stand auf einem Hinterhof in Belleville herum. Das stank mindestens ebenso wie die überquellenden Mülltonnen zwischen den baufälligen Mauern.

»›Ich liebe dich, Cherie‹«, äffte Asha Devi ihn höhnisch nach. »Mann, muss Liebe schön sein!«

»Hast du noch nie jemanden geliebt?«, fragte Zamorra. Er bereute es fast schon wieder, freundlich zu dieser Schreckschraube gewesen zu sein.

»Für sowas habe ich keine Zeit«, sagte Asha Devi schnell. »Lass uns nicht länger hier herumstehen, Zamorra. Wir müssen los.«

»Und wohin? Kali wollte doch nicht verraten, wo wir Halia finden. Angeblich will sie uns die Dämonin über den Weg laufen lassen, oder?«

»So hat es Kali gesagt, und so wird es auch kommen«, betonte die Inderin.

Zamorra blieb misstrauisch. »Was macht dich so sicher?«

»Ich kenne die Götter«, erwiderte Asha Devi stolz. »Ich kenne sie und sie kennen mich. Du bist kein Inder, du kannst das nicht verstehen. Selbst viele meiner Landsleute kapieren es nicht. Aber ich habe gelernt, die Worte der Götter richtig zu deuten. Und Kali ist zweifellos eine Göttin, und zwar die Schrecklichste von allen.«

»Du irrst«, sagte er. »Ich kenne Shiva. Wir begegneten uns, als es gegen den Ssacah-Kult ging.«[7]

»Du weißt vom Ssacah-Kult?«, stieß die Polizistin überrascht hervor.

»Ich habe ihm ein Ende gemacht«, verriet Zamorra ihr. »Nicole und ich haben Ssacah ein zweites Mal getötet - und diesmal endgültig.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht ganz so sicher«, murmelte Devi rätselhaft.

»Was willst du damit sagen?« Zamorra runzelte misstrauisch die Stirn.

»Nichts ist endgültig, ehe es ins Nirwana eingeht. Du bist Shiva wirklich begegnet?«

»Ja. Aber das ist jetzt nicht das Thema. Es geht um Kali. Vielleicht steht sie in Wahrheit auf Halias Seite«, gab Zamorra zu bedenken.

»Letztlich versteht man den Willen der Götter ohnehin nie«, räumte die Inderin ein. »Ihre Pläne übersteigen oft unser Fassungsvermögen.«

»Mich interessiert vor allem, diese Dämonin endlich aus dem Verkehr zu ziehen«, brummte Zamorra. Er musste an das Grauen denken, das er in der Wohnung von Rampart gesehen hatte.

»Wir sind nur Werkzeuge in den Händen der Götter, Zamorra. Wenn sie beschlossen haben, Halia zu töten, dann werden sie es tun. Und zwar durch unsere Hände.«

»Du scheinst den Willen der Götter ja sehr genau zu kennen.«

»Allerdings, Zamorra. Ich hätte bei der Demon Police niemals so lange überleben können, wenn mich die Götter nicht beschützen und mir wichtige Hinweise geben würden. Wie ich schon sagte, ein Traum hat mich dazu gebracht, die Verfolgung von Halia aufzunehmen. Und wer außer den Göttern pflanzt uns unsere Träume ein?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Wenn Asha Devi ihre Bemerkung überhaupt als Frage gemeint hatte.

Während sie miteinander sprachen, hatten sie den Platz an der Rue des Envierges erreicht. Von hier aus bot sich ein herrlicher Panoramablick auf das nächtliche Paris.

Von der Hanglage in Belleville aus konnte man den Eiffelturm, Notre Dame, das Panthéon und andere berühmte Gebäude sehen, die nachts angestrahlt wurden. Millionen Lichter ließen die größte Stadt Europas in der dunklen Nacht glitzern und funkeln.

Doch das idyllische Bild wurde getrübt.

Irgendwo auf den großen Boulevards der Innenstadt brannte es. Die Flammen eines Großfeuers loderten in den Nachthimmel empor.

Zamorra biss die Zähne aufeinander. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser Brand etwas mit dem Halia-Fall zu tun haben könnte…

Plötzlich hörte er schnelle Schritte. Und einen Warnruf von Asha Devi.

»Vorsicht, Zamorra!«

Ein grauenvolles Kreischen ertönte.

Und der Dämonenjäger wurde von einem Schatten angesprungen und zu Boden gerissen!

Boulevard St. Michel, Paris, Frankreich

Chefinspektor Courtois und Nicole Duval rasten in einem schwarzen Renault durch die Nacht. Außer ihnen saßen noch zwei Assistenten des Chefinspektors in dem Dienstwagen, der sich mit Kojak-Leuchte und Sirene einen Weg durch die Blechlawine bahnte.

Trotz nächtlicher Stunde hatte der berüchtigte Pariser Straßenverkehr kaum nachgelassen, jedenfalls im Bereich der großen Boulevards.

Der Kriminalbeamte auf dem Beifahrersitz bediente das Funkgerät. Vergeblich.

»Der Kontakt zu unseren Kollegen vor Ort ist abgerissen, Monsieur«, sagte er zu Courtois.

»Fordern Sie noch weitere Verstärkung an!«, bellte der Chefinspektor.

Sein Assistent wandte sich wieder dem Funkgerät zu. Doch bevor er es aktivieren konnte, ergriff Courtois noch einmal das Wort.

»Was ist mit den Elektroschockern?«

»Ich konnte heute Nacht nur drei Stück in der Rüstkammer bekommen, Monsieur. - Hier, bitte.«

Er griff unter den Sitz und gab Courtois einen der kurzen Metallknüppel. Der Chefinspektor hatte sich Zamorras Worte zu Herzen genommen und den Auftrag gegeben, Elektroschocker zu besorgen.

Der Renault fuhr gerade an der Mc-Donalds-Filiale auf dem Boulevard St. Michel vorbei, als das Chaos sichtbar wurde.

Auf der anderen Straßenseite lag ein umgekippter Streifenwagen.

Direkt daneben die leblosen Körper von zwei Flics. Selbst auf die Entfernung konnte man die Blutlachen erkennen.

Die Gehwege des Boulevards waren menschenleer. Einige weitere Leichen zeugten allerdings davon, dass hier Menschen unterwegs gewesen waren, die den Höllenreitern nicht schnell genug hatten entkommen können…

Ein großes Eckgebäude brannte lichterloh.

Aus der Ferne waren bereits die Feuerwehrsirenen zu hören. Courtois' Assistent brachte mit radierenden Reifen den Renault zum Stehen.

Wer hat den Brand gelegt?, fragte sich Nicole. Die Antwort konnte sie sich denken. Doch gleich darauf wurde die Vermutung zur Gewissheit.

Ein Trupp Skelettreiter tauchte am Nachthimmel auf, inmitten der fetten Qualmwolken.

Die Gewänder der Horrorgestalten standen ebenfalls in Flammen, was die Knochenmänner allerdings nicht zu stören schien.

Sie hielten Fackeln in ihren skelettierten Händen!

»Verdammter Mist!«

Wie auf Kommando stießen Courtois, Nicole und die beiden Assistenten die Türen des Renaults gleichzeitig auf.

Doch da ritten die lebenden Leichen bereits eine Attacke. Wie ein flammender Sturmwind stießen sie auf die Menschen herab!

Rue des Envierges, Belleville, Paris, Frankreich

Zamorra war von dem plötzlichen Angriff überrascht worden.

Auch sein Amulett hatte ihn nicht gewarnt. Das war allerdings auch kein Wunder. Denn er wurde nicht von einem dämonischen Wesen angegriffen.

Sondern von einem Wahnsinnigen!

Ein riesenhafter Clochard stürzte sich auf Zamorra. Auf den ersten Blick sah der Parapsychologe von ihm nur einen struppigen schwarzen Bart und ein Paar blutunterlaufene Augen. Der Kerl stank nach Schweiß und Rotwein.

Obwohl der Angreifer heruntergekommen und zerlumpt aussah, verfügte er über Bärenkräfte. Zamorra war gewiss kein Schwächling. Aber nach dem Überraschungsangriff wurde er zunächst zu Boden gerungen.

Trotzdem schaffte er es, sich halbwegs aus dem Klammergriff des Riesen zu befreien. Jedenfalls teilweise.

Die Pranke des Rasenden packte Zamorras Schädel und donnerte ihn gegen das Straßenpflaster!

Bei dem Dämonenjäger gingen vorübergehend die Lichter aus.

Asha Devi war inzwischen nicht untätig geblieben. Sie hatte den Angreifer Sekundenbruchteile vor Zamorra gesehen und noch versucht, einen Warnruf auszustoßen. Doch dafür war es offensichtlich zu spät gewesen.

Die Polizistin steppte zur Seite.

Sie riss ihre Gebetsmühle aus der Umhängetasche. Für Asha Devi gab es keinen Zweifel, dass der Wahnsinn dieses Hünen keine normalen medizinischen Ursachen hatte, sondern durch Halias schädliche Magie verursacht worden war. Zum Glück war ihr weißmagisches Instrument bestens geeignet, um den verwirrten Geist einen Menschen von dämonischer Beeinflussung zu reinigen.

Asha Devi ließ die Gebetsmühle kreisen.

Das heilige Geschenk eines mächtigen tibetischen Lamas bestand aus einem Metallzylinder, der mit geheimnisvollen Mantras beschriftet war. Dieser Zylinder drehte sich um einen Schaft aus dem Holz des Lakshmana-Baumes, der Glück und Schutz vor bösen Geistern brachte.

Durch die Drehung wurden bestimmte weißmagische Kräfte der Gebetsmühle aktiviert.

Mit ausgestrecktem Arm hielt die Polizistin ihre Gebetsmühle auf den Clochard gerichtet. Dieser lieferte sich inzwischen mit dem Professor eine wilde Schlägerei.

Zamorra war inzwischen wieder so weit klar im Kopf, dass er sich seiner Haut wehren konnte. Aber es war offensichtlich, dass er momentan mit seinem Gegner nicht fertig wurde. Zu groß war die Überraschung durch den brutalen Angriff gewesen.

Für jeden Schlag, den Zamorra austeilte, musste er mindestens drei einstecken. Außerdem kämpfte der Hüne ohne Rücksicht auf Verluste. Er war in einer solchen Raserei, dass er offenbar selbst überhaupt keine Schmerzen verspürte.

Doch nun taten die Energiewellen der Gebetsmühle ihre Wirkung.

Der Clochard wurde von ihnen erfasst. Plötzlich begann sein mächtiger Körper zu vibrieren. Er rang nach Luft. Die Augen quollen hervor.

Zamorra nutzte die Gelegenheit, um sich dem Griff des Riesen zu entwinden. Der Dämonenjäger war leicht lädiert. Aus einer kleinen Platzwunde an der Stirn sickerte Blut in sein linkes Auge.

Fasziniert beobachtete Zamorra, wie Asha Devis Zauber seine Wirkung tat.

Die Atmosphäre um den Clochard reinigte sich. So wie die drückende Schwüle der Luft durch ein Gewitter beseitigt wird.

Ungläubig rollte der Mann mit seinen blutunterlaufenen Augen. Er selbst begriff wahrscheinlich am wenigsten, was gerade geschehen war. Warum er sich geprügelt hatte.

»Was - was'n los?«, röchelte er im breitesten Pariser Argot.[8] Dann fiel er in Ohnmacht. Zamorra, der inzwischen auf die Beine gekommen war, konnte ihn gerade noch auffangen und sanft zu Boden gleiten lassen.

Die indische Polizistin grinste selbstsicher.

»Wie du siehst, funktioniert auch meine weißmagische Waffe einwandfrei, Zamorra!«

»Das kann man wohl sagen.« Der Dämonenjäger kniete neben dem Angreifer und checkte kurz seine Vitalfunktionen. Für den Augenblick war von ihm keine Gefahr mehr zu erwarten. Er war ganz offensichtlich nur ein weiteres unschuldiges Opfer, das von der durch und durch bösen Dämonin zu einer lebenden Waffe gemacht worden war.

»Möchte wissen, warum Halia immer irgendwelche menschlichen ›Hilfstruppen‹ vorschickt«, murmelte die Polizistin.

»Das ist doch klar, finde ich. Sie will unsere Stärken und Schwächen ausloten. Und uns mürbe machen. Damit wir schon halb erledigt sind, wenn sie selbst uns attackiert.«

In Asha Devis Blick lag widerwilliger Respekt, als sie Zamorra anschaute.

»Du bist ganz schön clever, Zamorra. Aus dir könnte glatt ein Polizist werden.«

»Danke bestens. Ich bin beruflich voll ausgelastet.«

»Mit der Dämonenjagd?«

Die Augen der Inderin flackerten neugierig. Zamorra bemerkte, dass sie wesentlich weniger aggressiv war als er es bisher von ihr kannte. Vielleicht taute sie ja langsam auf.

Doch über diese Frage konnte er sich nun nicht den Kopf zerbrechen.

Denn im nächsten Moment zerschellte eine leere Bierflasche direkt neben ihm an der Hauswand.

Wie aus dem Nichts waren einige heruntergekommene Gestalten aufgetaucht. Arme Teufel, verdreckt und abgerissen. Aber sie nahmen gegenüber Zamorra und Asha Devi eine feindselige Haltung ein.

Ihre schmutzigen Fäuste krallten sich um Eisenstangen und abgebrochene Stuhlbeine, die vermutlich von einem Sperrmüllhaufen stammten.

»Was habt ihr mit unserem Kumpel gemacht, ihr Schweine?«

Zamorra hob beschwichtigend die Hände.

»Er wird bald wieder okay sein. Nur ein wenig weggetreten, euer Kumpel.«

»Ach ja - und warum? Weil du ihm die Birne weich geklopft hast!«

Der Sprecher des zerlumpten Haufens war ein Kerl mit Zahnlücken und zusammengewachsenen Augenbrauen.

»Lass dich doch von dem Spießer nicht besoffen quatschen«, raunte ein kleinerer, hinterhältig schielender Typ. »Er soll uns lieber mal zeigen, was er in der Brieftasche hat…«

Die Kerle umringten Zamorra und Asha Devi, wollten sich auf sie stürzen.

Die Polizistin steckte ihre Gebetsmühle in die Umhängetasche. Und zog stattdessen eine Pistole hervor.

»Scheiße! Die Alte hat 'ne Knarre!«

»Gut erkannt, Sonnyboy«, sagte Asha Devi eiskalt. Sie warf dem Zahnlückigen einen wild funkelnden Blick zu. »Und wenn ich dir nicht ein Loch in die Stirn stanzen soll, dann macht ihr alle jetzt den Schuh! Aber fix!«

Die Clochards zögerten einen Moment zu lange. Die Inderin senkte die Mündung ihrer Waffe und zog den Stecher durch.

BOOM!

Funken sprühend hackte das Projektil in das Straßenpflaster und jagte als Querschläger davon.

Wie auf Kommando drehten sich die Kerle um und gaben Fersengeld. Klirrend flogen die Eisenstangen zu Boden, als sie davongeworfen wurden.

Asha Devi warf lachend den Kopf in den Nacken.

Zamorra konnte sich nicht recht amüsieren. »Das hätte ins Auge gehen können!«

»Ach wirklich? Wolltest du dich gerne zusammenschlagen lassen? Ich nicht. - Was willst du denn jetzt schon wieder?«

Zamorra hatte die Hand ausgestreckt. »Dein Handy«, forderte er und deutete mit dem Kinn auf den ohnmächtigen Clochard.

»Ich rufe eine Ambulanz für ihn. Oder soll er die ganze Nacht im Rinnstein liegen?«

Asha Devi zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht? In Indien pennen eine Menge Leute auf der Straße.«

»Wir sind hier aber nicht in Indien.«

Wie durch ein Wunder dauerte es nach dem Telefonat keine Viertelstunde, bis sich ein Krankenwagen die steilen Straßen von Belleville hochquälte.

Die Sanitäter warfen einen routinierten Blick auf den Obdachlosen und verfrachteten ihn in ihre Ambulanz. Mit heulenden Sirenen raste der Wagen davon.

Zamorra hatte inzwischen nachdenklich das Feuer im Pariser Zentrum betrachtet. Von Belleville aus war es gut zu erkennen.

»Ich frage mich, was dort vor sich geht.«

»Wir sollten hinfahren, Zamorra. Dann wissen wir es.«

Der Dämonenjäger schaute sich um. »Und wenn Halia nun irgendwo hier in der Nähe auf uns wartet?«

»Wie kommst du darauf?«

»Nun, sie hat diesen armen Kerl, diesen Clochard, in den Wahnsinn getrieben. Und das wird sie ja nicht am anderen Ende von Paris getan haben.«

»Du meinst also, sie belauert und beobachtet uns?«

»Exakt.«

Zamorra griff unwillkürlich nach Merlins Stern. Aber es war aussichtslos. Das Amulett zeigte keinerlei schwarzmagische Aktivität an. Das musste allerdings nichts bedeuten. Vielleicht war Halia vor dem Kleinod gewarnt und blieb gerade weit genug entfernt, um von dem Amulett nicht wahrgenommen zu werden.

»Kali wollte unseren Weg mit dem von Halia kreuzen«, beharrte Asha Devi. »Also wird sie das auch tun! Wir dürfen die Geduld nicht verlieren, Zamorra! Wir…«

Sie unterbrach sich selbst.

Etwas Merkwürdiges geschah. Die Atmosphäre auf dem öden Platz in Belleville veränderte sich.

Ein leises, singendes Geräusch entstand. Man konnte unmöglich sagen, woher es kam.

»Bist du bereit?«, fragte Zamorra seine Begleiterin. Für ihn war klar, dass es nun losging.

Und auch die indische Polizistin schien keine Zweifel zu haben. »Vergiss nicht, dass wir gleichzeitig angreifen müssen, Zamorra.«

»Wie könnte ich das vergessen?«

Angespannt standen der Dämonenjäger und die Polizistin da, ungefähr zwei Meter voneinander entfernt.

Die Temperatur sackte plötzlich um mindestens zehn Grad ab. Die Nachtluft flimmerte, wie bei großer Hitze. Sie knisterte, schien plötzlich elektrisch aufgeladen zu sein.

Doch die Kraft, die sich hier entlud, war keine Elektrizität. Es war etwas Uralt-Böses, das sich seine Bahn brach. Durch Raum und Zeit, jenseits der Gesetze von Logik und Vernunft.

Und dann formte sich etwas in der substanzlosen Leere des Nachthimmels. Das Grauen nahm eine greifbare, sichtbare Gestalt an.

Der Körper einer schönen, verführerischen Frau. Sie saß im Sattel eines Pferdes. Und sie hielt ein breites Schwert quer vor der Brust.

Merlins Stern hatte bereits reagiert, als die Luft zu vibrieren begonnen hatte. Doch auch ohne dieses eindeutige Signal hätte Zamorra gewusst, was nun los war.

Halia, die Dämonin, war eingetroffen!

***

Boulevard St. Michel, Paris, Frankreich

Als die Skelettreiter angriffen, war Nicole Duval die einzige, die über Erfahrung im Kampf gegen solche Kreaturen verfügte.

Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Polizisten richtig reagierten.

Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen.

Nicole rief Merlins Stern per Gedankenbefehl.

Sie hätte lieber darauf verzichtet. Schließlich wusste sie nicht, ob Zamorra das geheimnisvolle Kleinod in diesem Augenblick nicht selbst dringend brauchte.

Aber es wäre Selbstmord gewesen, den Waffen schwingenden Skeletten mit leeren Händen gegenüberzutreten. Alfonse Courtois und seine beiden Assistenten hatten wenigstens noch ihre Elektroschocker, mit denen sie den unheimlichen Angreifern Kontra geben konnten.

Die Knochenreiter in den brennenden Umhängen schwangen drohend ihre Waffen. Sie hatten Schwerter und Sensen in ihren Knochenfäusten.

Und sie waren in der Überzahl…

Die Attacke ging fast lautlos über die Bühne. Nur ein leises Klappern der Knochen erfüllte die Nachtluft. Doch gerade diese Stille war es, die den Angriff besonders Grauen erregend machte.

Nicole warf einen Seitenblick auf Courtois und seine Kollegen. Sie standen bewegungslos da, ihre Elektroschocker wie Schwerter erhoben.

Die Dämonenjägerin konnte nicht sagen, ob sie kaltblütig den Angriff abwarteten. Oder vor Entsetzen wie gelähmt waren. Nicole tippte auf Letzteres.

Für sie spielte es auch keine Rolle.

Denn nun machte sie sich bereit, um den Höllenreitern entgegenzutreten!

Nicole verschob die Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Amuletts, das einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war.

Merlins Stern hatte sich - bedingt durch die Nähe der dämonischen Reiter - bereits erwärmt. Und nun leuchtete das Amulett wild auf, als es mit seinem Gegenangriff begann!

Zwei Knochenreiter galoppierten durch die Nachtluft auf Nicole zu. Einer von ihnen hatte eine Sense, der andere ein schartiges Schwert.

Sie schwangen ihre Waffen, um die Dämonenjägerin damit in Stücke zu schlagen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Aus der Mitte des leuchtenden Amuletts jagte ein halbes Dutzend silberner Blitze hervor. Die meisten von ihnen trafen die beiden Skelettkrieger und ihre Knochengäule.

Die Leichen, die von Halia zu einem unnatürlichen Pseudoleben erweckt worden waren, wurden zerschmettert.

Die in ihnen schlummernde dämonische Energie erlag den stärkeren Mächten des Amuletts.

Krieger und Pferde fielen in sich zusammen. Die Knochen rasselten auf die Fahrbahn und verwesten dort im Zeitraffertempo. Nur die Waffen hatten die Amulett-Attacke überstanden. Doch Schwert und Sense waren offenbar nicht von dämonischen Kräften »beseelt«. Sie klapperten zu Boden und rührten sich nicht mehr.

Während Nicole mit den beiden Knochenmännern gekämpft hatte, stürzte sich der Rest der Meute auf Courtois und seine Männer.

Die Polizisten kämpften tapfer. Doch sie standen mit nichtmagischen Waffen gegen eine dämonische Übermacht.

Einer der Assistenten stieß mit seinem Elektroschocker vor. Die Spitze seiner Waffe traf die Brust eines Knochenpferdes.

Die Gruselgestalt zuckte zurück.

Doch der Polizist schaffte es nicht, rechtzeitig auszuweichen. Der Knochenreiter hackte mit seiner Sense in den Oberarm des Assistenten.

Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. Aber er hatte noch genug Geistesgegenwart, um seinen Elektroschocker herumzureißen.

Er hielt das Gerät gegen das Sensenblatt!

Ein Schock durchzuckte den Horrorrreiter. Er prallte zurück.

Doch da kamen schon einige seiner Kumpane herangeprescht. Sie nahmen den Polizisten in die Zange.

»Vorsicht, Lucien!«, rief Courtois gellend.

Er selbst und sein anderer Assistent eilten dem Kollegen zu Hilfe. Doch es war zu spät. Die Waffen mehrerer Horrorrreiter stießen und hackten in den Körper des Polizisten.

Blutüberströmt sank er zu Boden. Man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam.

Wutentbrannt rammte Courtois seinen Elektroschocker zwischen die Rippen eines Skelettreiters.

Dabei verbrannte sich der Chefinspektor die Hand an dem lodernden Umhang des Wesens. Aber das machte ihm in diesem Moment nichts aus.

Der Knochenmann wurde aus dem Sattel geprellt. Doch die übrigen Krieger umringten nun Courtois und seinen überlebenden Assistenten.

Die beiden Polizisten schlugen mit ihren Elektroschockern wild um sich. Doch es war offensichtlich, dass sie gegen die dämonischen Feinde nicht ankamen.

Immer schwieriger wurde es, die Schwert- und Sichelhiebe abzuwehren. Schon bluteten Courtois und sein Assistent aus mehreren Schnittwunden.

Das war der Moment, als Nicole Duval eingriff!

Nachdem die Dämonenjägerin zwei Horrorrreiter zerstrahlt hatte, eilte sie nun den Polizisten zu Hilfe.

Wieder entfaltete das Amulett vollends seine geheimnisvolle Energie. Aus dem leuchtenden Kleinod schoss ein wahres Trommelfeuer an silbernen Blitzen hervor. Auf die kurze Distanz war es unmöglich, die Ziele zu verfehlen.

Bevor die Knochenmänner noch einmal ihre Waffen gegen Nicole oder die Polizisten richten konnten, wurden sie vernichtet.

Die silbernen Blitzen fächerten quer über den Boulevard St. Michel. Einige der Skelettgestalten versuchten noch, ihre Knochengäule herumzureißen.

Vergeblich.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen schlugen die magischen Entladungen in sämtliche Gebeine, die von dämonischem Pseudoleben erfüllt waren.

Die Wirkung für Halias Schergen war verheerend.

Chefinspektor Courtois musste zur Seite springen, als unmittelbar neben ihm ein Knochenreiter nebst Pferd auf die Fahrbahn krachte. Doch von dem Angreifer ging keine Gefahr mehr aus. Das Skelett verlor seine Form. Die Knochen fielen auseinander. Kurz darauf begann der Verwesungsprozess.

Es mussten uralte Leichen sein, die von Halia als ihre Gehilfen aus der Erde hervorgezerrt worden waren, dachte sich Nicole. Nun würden sie ihre ewige Ruhe finden…

Die Dämonenjägerin trat auf Courtois zu. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Wie auf Kommando trafen nun auch die Löschzüge der Feuerwehr ein. Nicole war froh, dass sie nicht früher gekommen waren. Sonst wären vielleicht noch mehr unbeteiligte Menschen zu Schaden gekommen.

»So weit man das sagen kann«, murmelte der Chefinspekor. Er warf einen betrübten Blick auf die sterblichen Überreste seines Assistenten. »Es war schrecklich, grauenvoll. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich überlebt habe. Ich verdanke Ihnen mein Leben, Mademoiselle Duval. Und Robert ebenfalls.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen zweiten Assistenten, der bleich und mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck neben ihm stand. »Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben. Aber die dämonische Gefahr ist nun ja offenbar vorbei.«

Darauf erwiderte Nicole zunächst nichts. Das sah sie etwas anders. Courtois hatte in seiner Erleichterung leider vergessen, dass Halia, die Hauptdämonin, immer noch nicht besiegt war.

Die Dämonenjägerin fragte sich, ob Halia sich irgendwo in der Umgebung verborgen hielt. Vielleicht waren die Skelettreiter nur ein »Bauernopfer« wie beim Schach gewesen? Nicole machte nicht den Fehler, Halias teuflische Intelligenz zu unterschätzen.

Die Löscharbeiten begannen. Sanitäter kümmerten sich um diejenigen Opfer auf der Straße, die den Skelettangriff überlebt hatten.

***

Rue des Envierges, Belleville, Paris, Frankreich

Kurz vorher

Die Unheimliche verharrte in der Luft.

Das Pferd, in dessen Sattel sie saß, war offensichtlich genauso dämonischen Ursprungs wie sie selbst. Jedenfalls verfügte es über keinen normalen Körper aus Fleisch und Blut. Die Augen des Tieres bestanden aus roter Höllenglut. Und aus seinen Nüstern züngelten kleine Flammen.

Halia befand sich in Lauerstellung. Ihr schönes Gesicht war von unmenschlicher Bosheit verzerrt. Zynisch grinsend schaute sie erst Zamorra, dann Asha Devi an.

Die indische Polizistin hielt ihre Gebetsmühle einsatzbereit. Und der Dämonenjäger hatte sein Amulett in den Händen.

Doch plötzlich verschwand es, löste sich in Luft auf!

Asha Devi, die noch nie einen Ruf des Amuletts miterlebt hatte, fletschte die Zähne.

»Wenn das ein Scherz sein soll, Zamorra, kann ich darüber nicht lachen!«

Sie dachte offenbar an Kalis Prophezeiung, dass nur ihre und Zamorras Waffen gemeinsam Halia besiegen konnten. Und Merlins Stern war soeben verschwunden!

Der Parapsychologe saß in der Klemme. Natürlich konnte er sich sein Kleinod sofort per Gedankenbefehl zurückholen. Aber - Nicole hatte Merlins Stern gewiss nicht aus Spaß gerufen. Sie befand sich selbst in Gefahr, sonst würde sie das Kleinod nicht benötigen.

Allerdings hatte Zamorra keine Zeit, Asha Devi diese Zusammenhänge zu erklären. Schon gar nicht im Angesicht einer angriffslustigen Dämonin.

Doch Halia gab ihre abwartende Haltung noch nicht auf. Stattdessen richtete sie das Wort an die indische Polizistin.

»Du bist also diese Asha Devi, die Dämonenbekämpferin?«

»Allerdings, du Abschaum der Unterwelten! Und ich werde dich…«

Ein höhnisches Lachen Halias unterbrach die Inderin. »Kali hat mir von dir erzählt, Asha Devi. Und davon, wie du Dämonenbekämpferin geworden bist.«

»Halt dein höllisches Schandmaul!«

Asha Devis Schrei klang wie der eines verwundeten Tieres.

Halia fuhr genüsslich fort.

»Dein Vater wollte dich den Göttern opfern, als du noch ganz klein warst, Asha Devi. So war es doch, oder?«

Zamorra warf einen besorgten Seitenblick auf seine Kampfgefährtin. Die Inderin stand starr neben ihm, als wäre sie selbst zu einer Statue geworden. Das Einzige, was sich an ihr bewegte, war eine Träne, die über ihre rechte Wange lief.

»Doch die Götter wollten das Blut der kleinen Asha nicht trinken«, höhnte Halia. »Sie wollten lieber einen Menschen, der ihnen bedingungslos dient. Und den haben sie ja in dir gefunden, Asha Devi.«

»Verrecken sollst du, widerwärtige Schwarzblut-Schlange!«

Die Polizistin begann, ihre Gebetsmühle in kreisende Bewegungen zu versetzen. Das schwarzmagische Reittier von Halia scheute, tänzelte mit den Vorderbeinen durch die Luft. Die Dämonin hatte es allerdings schnell wieder im Griff.

Abgrundtief böses Hohngelächter hallte über den einsamen Platz, auf dem die Rue des Envierges endete.

»Ist das alles, was du zu bieten hast, Dämonenzerstörerin? Die große Kali hat mich vor dir gewarnt. Aber sie muss wohl übertrieben haben.«

Während Halias letzte Worte verklangen, schleuderte sie ihr Breitschwert auf Asha Devi!

Die Inderin warf sich zur Seite, um auszuweichen. Aber die Hiebwaffe folgte ihrer Bewegung.

Zamorra hatte bereits vermutet, dass die Waffe über einen eigenen Verstand verfügte. Diese Befürchtung bestätigte sich nun.

Haarscharf verfehlte die Klinge den Hals der Polizistin. Sie drang in ihre Schulter!

Asha Devis Sari wurde mit Blut getränkt.

Zamorra biss sich auf die Lippen. Er konnte im Moment, ohne das Amulett, keinen Gegenangriff starten.

Trotzdem würde er nicht zusehen, wie Asha Devi noch weiter verletzt oder getötet würde.

Der Dämonenjäger schnellte vor. Er stellte sich schützend vor die Inderin, die nun stöhnend am Boden lag. Der Schwerthieb schien sie heftig getroffen zu haben.

»Lass sie in Ruhe, Halia!«, rief er.

Wieder ertönte das Hohngelächter der Dämonin. »Und wer bist du? Der Geliebte dieser Närrin, die sich gegen mich gestellt hat? Das kann ich nicht glauben.«

Während die Dämonin redete, beschrieb ihr Breitschwert in der Luft einen weiten Bogen und kehrte wieder zu ihr zurück. Ihre rechte Faust umklammerte den Griff.

Nun war Halia bereit, ihre Waffe erneut loszujagen. Diesmal gegen Zamorra gerichtet!

»Hat dir Kali nichts über mich erzählt?«, fragte der Dämonenjäger. Im Grunde interessierte ihn die Antwort nicht. Er wollte nur Zeit gewinnen. Zeit, die er dringend brauchte, um Asha Devis und seine eigene Haut zu retten.

Doch gleichzeitig dachte er über die Rolle der Zerstörerin nach. Kali war es, die hier hinter den Kulissen die Fäden zog.

Was beabsichtigte sie mit dem Kampf von Halia gegen Zamorra und Asha Devi? Der Parapsychologe konnte sich nicht vorstellen, dass Kali ohne Grund einen solchen Showdown in Szene gesetzt hatte.

Oder nur aus purer Grausamkeit.

Dafür war die Göttin der Zerstörung viel zu verschlagen. Sie tat nichts ohne tieferen Grund. Aber vielleicht hatte Asha Devi ja Recht. Möglicherweise offenbarten sich ihre Absichten erst sehr viel später. Und an einer völlig anderen Stelle im Multiversum…

»Nein, die Zerstörerin hat dich nicht erwähnt.«

»Sie hat nicht von Zamorra gesprochen?«

Für einen Moment schwieg die Dämonin irritiert. »Du behauptest, Zamorra zu sein?«

»Ich bin es.«

Erneut lachte Halia, dass die verstaubten Fensterscheiben in den baufälligen Häusern klirrten.

»Die große Kali hat mich vor einem mächtigen Zauberer gewarnt, der sich Zamorra nennt! Und der willst du sein, jämmerlicher Mensch?«

Da entschloss Zamorra sich, das Amulett zu sich zurückzurufen. Nicole hatte inzwischen sicher Zeit genug gehabt, ihre Situation zu klären, und Zamorra hoffte, dass er es auch nur für kurze Zeit benötigte - gerade so lange, um Halia zu erledigen. Danach konnte Nicole es wieder rufen, sofern sie es noch benötigte!

Einen Lidschlag später lag das Kleinod in seinen Händen.

Halias bösartiges Gesicht wurde endgültig zu einer Fratze des Hasses. Instinktiv begriff sie, dass ihr Feind nun eine mächtige Waffe in den Händen hielt.

Halia holte mit dem rechten Arm aus. Das Dämonenschwert raste nun auf Zamorra zu!

***

Merlins Stern legte einen grün schimmernden Schutzschirm über Zamorra und Asha Devi. Dieser energetische Schild ließ die schwarzmagische Hiebwaffe abprallen.

Und im nächsten Augenblick schlug das Amulett zurück!

Zwei silbrige Blitze schossen aus der Mitte des Kleinods und schlugen in das Dämonenschwert.

In einer gelblichen und stinkenden Rauchwolke löste sich die Waffe auf.

»Bei Brahma und Shiva! Schnappen wir uns das dämonische Miststück, Zamorra!«

Dieser Jubelschrei stammte natürlich von Asha Devi. Die Polizistin federte trotz ihrer Verletzung vom Boden hoch.

Wieder setzte sie ihre Gebetsmühle in Gang. Mit einem singenden Ton drehte sich der heilige Gegenstand um die eigene Achse.

Zusätzlich rezitierte die Polizistin diesmal noch einige Bannsprüche in Sanskrit.

Halia tobte.

Sie vergrößerte sich um das Dreifache.

Riesenhaft und bedrohlich stand die Dämonin über den schäbigen Dächern von Belleville.

Dann stieß sie mit einem markerschütternden Schrei auf ihre Kontrahenten herab!

Die silbrigen Blitze des Amuletts und die Energiewellen der Gebetsmühle vereinigten ihre Kraft. Sie trafen den illusionären Körper der Dämonin mit ungebremster Macht.

Halia erkannte ihre bevorstehende Niederlage. Die Dämonin aktivierte ihre letzten schwarzmagischen Energiereserven.

Aber es war zu spät.

An den Rändern verschwamm die Erscheinung dieses bösartigen Wesens bereits. Ein widerwärtiges Kreischen erfüllte die Luft.

Dann erschien ein seltsames Leuchten am Nachthimmel, wie Elmsfeuer. Unglaublich starke Energien waren aufeinander geprallt.

Dann war Halia besiegt.

Nichts blieb von ihr übrig als ein kurzer Funkenregen, der auf das Kopfsteinpflaster prasselte und dann erlosch.

»Wir haben es geschafft!«

Asha Devi lachte und weinte zugleich. Sie fiel Zamorra um den Hals.

Gleich darauf verlor sie das Bewusstsein.

***

Hospital St. Denis, Paris, Frankreich

Die französische Regierung vertuschte den Dämonenangriff auf Paris, so gut es ging.

Natürlich gab es jede Menge Augenzeugen für die Attacken der Horrorrreiter. Doch geschickte Psychologen verstanden es, der Öffentlichkeit eine »Massenpsychose« einzureden.

Bald traute kaum noch jemand, der Halia und ihre Schergen mit eigenen Augen gesehen hatte, seinem Urteilsvermögen.

Der Brand in dem Haus am Boulevard St. Michel wurde auf einen Defekt im Stromsystem zurückgeführt.

Und die Todesopfer der Dämonenangriffe hielten Einzug in die normale Verbrechensstatistik. Bei ihnen wurde von unbekannten Straftätern ausgegangen, nach denen die Polizei angeblich sogar fahndete…

Zamorra selbst wusste es zu schätzen, dass Alfonse Courtois den Namen des Dämonenjägers aus der Berichterstattung heraushielt.

Zamorra lag nichts an Publicity. Ihm und Nicole war nur wichtig, dass die Dämonin und ihre Schergen besiegt waren und keine Menschen mehr würden bedrohen können.

Die beiden Dämonenjäger betraten die Eingangshalle des Hospitals St. Denis. Sie wollten Asha Devi besuchen, die hier wegen ihrer Verletzung eingeliefert worden war.

Zwei Tage waren nun seit dem Ende von Halias kurzer Schreckensherrschaft vergangen.

Vor einer Stunde hatte ein Arzt in Zamorras Hotel angerufen und mitgeteilt, dass die indische Polizistin wieder Besuch empfangen durfte.

Der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin hatten sich sofort auf die Socken gemacht. Auf dem Weg zum Krankenhaus hatten sie noch ein paar Kleinigkeiten besorgt…

Zamorra erfragte die Nummern der Station und des Krankenzimmers. Dann fuhren er und Nicole mit dem Lift in den dritten Stock hoch.

»Ich bin immer noch nicht darüber hinweggekommen, dass Kali deine und Ashas Kräfte zusammengeführt hat«, sagte Nicole nachdenklich, während sie den Aufzug bestieg. »Irgendwie passt das alles nicht. Warum sollte die Göttin der Zerstörung euch dabei helfen, ihre eigene Anhängerin, Halia, zu vernichten?«

Zamorra machte eine unbestimmte Handbewegung. »Dafür kann es hundert und mehr Gründe geben, Cherie. Vielleicht passte Halia nicht mehr in Kalis Pläne. Oder die Zerstörerin wollte nur mal sehen, ob die Kräfte meines Amuletts mit denen der Gebetsmühle harmonieren.«

»Ich wette, du hättest Halia auch allein mit Merlins Stern besiegen können.«

»Kann sein, kann auch nicht sein. Wir wissen eben nicht, was Kali im Schilde führt. Das werden wir vielleicht erst bemerken, wenn es zu spät ist.«

Nicole nickte.

Während sie miteinander redeten, war der Lift im vierten Stockwerk angekommen. Zamorra und Nicole stiegen aus. Sie gingen über den blank gebohnerten, nach Desinfektionsmitteln riechenden Krankenhausflur.

»Dahinten muss Zimmer 410 sein«, sagte Zamorra und deutete nach vorne. Neben einer künstlichen Stechpalme lungerten zwei hoch gewachsene junge Inder in dunklen Anzügen herum.

Sie trugen Sonnenbrillen und kauten Bubblegum. Die Beulen unter ihren Jacketts stammten gewiss nicht von Miniregenschirmen.

Misstrauisch wandten sie sich den beiden Dämonenjägern zu.

Da wurde eine Zimmertür aufgerissen!

Ein älterer Mann kam herausgestolpert. Er war ebenfalls Inder. Sein grau meliertes Haar war modisch geschnitten. Er trug einen eleganten Maßanzug. Doch in diesem Moment machte er keine besonders beeindruckende Figur.

Er duckte sich, und das aus gutem Grund. Eine Blumenvase wurde aus dem Krankenzimmer geworfen. Sie verfehlte seinen Schädel nur um wenige Zentimeter und zerschellte der gegenüberliegenden Wand.

Die beiden Bodyguard-Typen wollten das Krankenzimmer stürmen. Doch der Ältere hielt sie mit einem auf Hindi gebellten Befehl zurück.

Er zuckte resigniert mit den Schultern und wandte sich dem Ausgang zu.

»Das war Ashas Vater«, mutmaßte Zamorra. Dafür sprach nicht nur die unverkennbare Familienähnlichkeit zwischen dem eleganten Mann und der Polizistin. Sondern auch Asha Devis Zorn auf ihren Erzeuger, der sie einst den Göttern hatte opfern wollen.

Jedenfalls, wenn Halia nicht gelogen hatte…

Zamorra klopfte an die nun offen stehende Tür des Zimmers Nr. 410.

Asha Devi saß in ihrem Krankenbett. Sie hatte bereits eine zweite Blumenvase zum Wurf bereit in der Hand. Doch als sie die beiden Dämonenjäger erblickte, hellte sich ihre düstere Miene sofort auf.

»Ach, ihr seid es! Kommt doch rein. - Mein Vater musste gerade überstürzt aufbrechen. Er wollte mir mal wieder nahe legen, den Polizeidienst zu quittieren. Und darauf reagiere ich nun mal allergisch.«

Zamorra und Nicole schnappten sich zwei Plastikstühle und setzten sich links und rechts von Asha Devis Krankenbett.

Die Schulter der Inderin steckte in einem dicken Verband. Aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen.

Ganz im Gegensatz zu der armen Jane Westley, die immer noch unter Schock stand. Der Tod ihres Freundes Antoine Rampart musste sie völlig aus der Bahn geworfen haben. Zamorra und Nicole hatten sie ebenfalls im Krankenhaus besucht, bevor sie zu Asha Devi gefahren waren.

»Dein Vater ist doch gewiss den ganzen Weg von New Delhi gekommen, um dich zu sehen«, gab die Französin zu bedenken.

Die indische Polizistin zog die Augenbrauen zusammen. »Kann sein. Vielleicht hatte er auch sowieso gerade einen Geschäftstermin in Europa. Mein Vater ist schließlich einer der mächtigsten Männer meines Landes. -Nicole, ich will Klartext reden. Ich weiß nicht, was Zamorra dir schon erzählt hat. Aber als ich noch ein Baby war, wollte mein Vater mich den Göttern opfern.«

Die Dämonenjägerin sagte nichts. Diese Information musste sie erst einmal verdauen.

»Die Götter haben die Opferung eines unschuldigen Kindes abgelehnt«, fuhr Asha Devi düster fort. »Aber sie haben mich zu ihrer treuen Dienerin gemacht. Das ist eine große Ehre für mich. Doch ich darf niemals versagen.«

Jetzt wurde Nicole einiges klar. Als erklärter Liebling der Götter ihrer Heimat musste Asha Devi unter einem ungeheuren Erfolgsdruck stehen. Das erklärte zu einem großen Teil ihre Kratzbürstigkeit.

Aber eine Frage lag der Französin noch auf der Zunge. »Entschuldige, Asha - aber warum? Ich meine, warum wollte dein Vater dich den Göttern zum Opfer bringen?«

»Oh, das ist einfach.« Die Polizistin lachte freudlos. »Um mehr Macht und Einfluss zu gewinnen. Du musst wissen, dass Ramesh Devi einer der maßgeblichen Männer in Indien ist, als BJP-Politiker[9] und Geschäftsmann gleichermaßen. Wenn der Ministerpräsident eine wichtige Entscheidung fällen will, ruft er vorher meinen Vater an. - Durch das Menschenopfer seiner eigenen Tochter wollte Vater sich nicht nur bei den Menschen, sondern auch bei den Göttern einschmeicheln.«

Zamorra stieß langsam die Luft aus seinen Lungen. Er war immer wieder schockiert darüber, zu welchen Grausamkeiten Menschen aus purem Machthunger fähig waren.

»Nun kennt ihr das düstere Geheimnis meines Lebens«, sagte Asha Devi mit einem schmalen Lächeln. »Halia kannte es auch, weil Kali es ihr verraten hat. Die Dämonin wollte mich damit provozieren, mich aus der Reserve locken. Nun, das wäre ihr ja auch beinahe gelungen. - Ich weiß gar nicht, warum ich euch das alles erzählt habe.«

»Vielleicht, weil du uns magst?«, vermutete Nicole. »Weil wir Freunde werden könnten?«

Darauf erwiderte die indische Polizistin nichts. Aber das kleine Lächeln blieb auf ihrem schönen Gesicht.

»Wir mögen dich jedenfalls!«, betonte Zamorra. »Und weil das so ist, haben wir dir auch etwas mitgebracht.«

Er hob die Tragetasche, die bisher auf dem Fußboden neben seinem Stuhl gestanden hatte.

Neugierig packte Asha Devi die Geschenke aus.

Zamorra und Nicole hatten an das leibliche Wohl der Inderin gedacht. In Warmhaltepackungen warteten ein Lammcurry, Fladenbrote, Basmatireis, Mangochutney und Barfi [10] auf den Verzehr.

Die Dämonenjäger hatten die Speisen in einem indischen Restaurant am Boulevard St. Germain zum Mitnehmen gekauft.

Asha Devi war sichtlich gerührt.

»Toll, vielen Dank. Mein Magen knurrt schon mächtig!«

Sie begann an einem Fladenbrot zu knabbern.

»Na, klar«, schmunzelte Nicole. »Wir kennen doch auch das französische Krankenhausessen!«

Wie auf Kommando begannen alle zu lachen.

ENDE


 [1]Universum der altindischen Vorstellung: es besteht aus 136 Höllen, 26 Himmeln und der Welt von Tieren, Geistern, Dämonen und Menschen.

 [2]Taxifahrer

 [3]Religiöses Bauwerk in Kegelform

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 173 »Zombie-Fieber«

 [5]Hindi: Guten Tag, guten Abend, sei gegrüßt

 [6]Ghazis - gefürchteter Kriegerstamm Zentralasiens

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 627 »Tanz der Kobra«

 [8]Pariser Gauner- und Straßenslang

 [9]BJP - nationalistische Hindu-Partei Indiens

 [10]Indisches Konfekt
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